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ED I T O R I A L
Seit neuestem gibt es an der
Universitätsbibliothek ein 
B i l d a rchiv der Georg i a
Augusta. Während der
Bestand an Personenport r ä t s
relativ umfassend ist, ist die 
systematische Sammlung von
Photos und Abbildungen von
Gebäuden oder Anlässen wie
Tagungen, Symposien und
a n d e ren Veranstaltungen 
noch in den Anfängen. 

Damit sich kommende
Generationen auch noch ein
Bild ihrer Alma Mater machen
können, sind wir auf Ihre
Mithilfe angewiesen. 
S o f e rn Sie Photos aus 
v e rgangenen und gegen-
w ä rtigen Zeiten haben, die in
einem Bezug zur Universität
stehen, bitten wir Sie, uns diese
zu überlassen. Also schauen Sie
in Ihre alten Photoalben, 
in die Schubladen Ihres Insti-
t u t s s c h reibtisches oder wo
immer Sie Photos aufbewahre n
– für uns sind alle Bilder von
I n t e resse. 

Das Universitätsarc h i v, 
die Handschriftenabteilung
oder das Presse- und 
I n f o rm a t i o n s b ü ro freuen sich
auf Ihre Post. 
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Am 22. Juni 1801 wurde in der ehemali-
gen Rathsküche des Rathauses der Stadt
Göttingen die erste städtische Sparkasse
Deutschlands eröffnet. Die historischen
H i n t e rgründe dieser Eröffnung, die betei-
ligten Personen und die Ve rdienste der
Universität hierbei möchten wir in diesem
und einem folgenden Beitrag darstellen.
Im Jahr 1788 wurde in Hamburg die 
zu Berühmtheit gelangte Allgemeine
A rmenanstalt durch die „Hamburger Ge-
sellschaft zur Beförd e rung der Künste
und nützlichen Gewerbe“ gegründet, wo-
d u rch ein wichtiger Impuls zur Entwick-
lung des modernen Wo h l f a h rt s s t a a t e s
gegeben worden ist. Bereits zehn Jahre
zuvor war von der gleichen Gesellschaft
die Allgemeine- Ve r s o rgungsanstalt ins
Leben gerufen worden, die in 13 Klassen
eingeteilt war. Während sich die meisten
Klassen mit der Schaffung von Leib-
renten befaßten, beschäftigte sich die 9.
Klasse mit Ersparung. Diese „Erspa-
rungs-Classe“ „zum Nutzen geringer
fleißiger Personen beiderlei Geschlechts,
als Dienstboten, Ta g e l ö h n e r, Handar-
b e i t e r, Seeleute, etc.“ – wie im Statut
nachzulesen ist – gilt unbestreitbar als die
erste Sparkasse Deutschlands.
Das besondere Merkmal bei der Grün-
dung der Göttinger Sparkasse war die
Initiative der Ve rwaltung einer Stadt bei
der Gründung einer Wechselbank. An
dieser Stelle erhebt sich die Frage, waru m
es ausgerechnet der Göttinger Magistrat
w a r, der als erster in Deutschland die
Idee des Sparkassengedankens als Behör-
de re a l i s i e rt hat. Die Beantwortung die-
ser Frage ist sowohl eng verbunden mit
den an der Gründung beteiligten Persön-

lichkeiten, als auch mit den politischen
und historischen Ereignissen, mit denen
die Stadt Göttingen in jener Zeit kon-
f ro n t i e rt war.

Seit 1792 kämpften verschiedene Koa-
litionen der alten europäischen Mächte
gegen das re v o l u t i o n ä re Frankreich. Tro t z
des Friedensschlusses von Luneville vom
F e b ruar 1801 kämpfte das in Personal-
union mit dem Königreich England ver-

bundene Kurfürstentum Hannover weiter
gegen das napoleonische Frankreich. Die
B ü rger des zum damaligen Kurf ü r s t e n t u m
Hannover gehörenden Göttingen wurd e n
in diesem Jahr zum vierten Mal zur Lei-
stung von Kriegsabgaben und zusätzli-
chen Defensionssteuern gezwungen.
Zusätzlich wurde die Stadt von der all-
gemeinen Wi rtschaftskrise des ausgehen-
den 18. und frühen 19. Jahrh u n d e rt s
e rfaßt. Diese Krise war gekennzeichnet
d u rch eine drastische Verknappung von
R o h s t o ffen, Nahrungsmitteln und ande-
ren wichtigen Gütern. Sie war verbunden
mit steigenden Preisen und Geldmangel,
Arbeitslosigkeit, Absatzschwierigkeiten
und einem empfindlichen Rückgang des
S t e u e r- und Abgabenaufkommens.
Die Stadt stand vor zwei zentralen Pro-
blemen: einem Finanzproblem und einem
sozialen Problem. Mit der Lösung dieser
P robleme war von Amts wegen der Sena-
tor Justus Christoph Grünewald befaßt.
Justus Christoph Grünewald wurde am
27. September 1764 in Niederscheden bei
Göttingen als Sohn des Ort s b ü rg e rm e i-
sters geboren. Ve rmutlich wurde Grüne-
wald schon in jungen Jahren durch die
vielfältigen Aufgaben seines Vaters für
die Wa h rnehmung und Erfüllung öff e n t-
licher und sozialer Aufgaben geprägt.
Am 14. April 1788 immatrikuliert e
Grünewald an der Georg - A u g u s t - U n i v e r-
sität und nahm das Studium der Rechts-
wissenschaften auf. Durch seine ausge-
s p rochene Begabung wurde er auf Betre i-
ben durch Professor von Martens von der
Teilnahme an Vorlesungen über Fiskal-
recht befreit – ein schon damals außerg e-
wöhnlicher Vo rg a n g .
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Das Bild zeigt den Stadtkämmerer und einen steuerzahlenden Bürg e r, darüber ein Spruchband: „kinder, bringet juwe tinse, bolde bolde!“ (Kinder,
bringt Eure Zinsen, bald bald!). Die Wa n d m a l e rei befindet sich über dem Eingang zur ehemaligen Sparkasse im alten Rathaus.

Das Bild zeigt einen fahrenden Musikanten,
der die Treppe des Lombards (Leihhaus)
herabsteigt. Sein Lächeln läßt vermuten, daß
er beim Tausch gutes Geld erhielt. Darauf
deutet auch der Spruch des Wa n d g e m ä l d e s :
„ubi bene ibi patria“ (Wo es mir gutgeht, ist
mein Zuhause) hin.



Im Sommersemester 1793 legte Grüne-
wald sein Examen ab und ließ sich als
Notar (Advocatus) in Göttingen nieder.
1796 bewarb er sich beim Magistrat der
Stadt Göttingen um eine Anstellung als
S e n a t o r. Durch den Tod des Senators
Junker wurden die Aufgaben eines
R a t h s h e rren, Billets-Amt-Deputiert e n
und Leihhaus-Administrators vakant, die
Grünewald nun übern a h m .

Sein beruflicher und sozialer Aufstieg
vollzog sich vor dem Hinterg rund der
schon beschriebenen tiefgreifenden wirt-
schaftlichen Krise.
I n s b e s o n d e re das sinkende Steuerauf-
kommen sollte Grünewald im Rahmen
seines Senatorenamtes auffangen. Ziel-
setzung mußte folglich sein, Handel und
Gewerbe der Stadt zu förd e rn. Zu diesem
Zweck war bereits im Jahr 1731 das Göt-
tinger Leihhaus, auch Lombard genannt,
eingerichtet worden. Aufgabe des Lei-
hauses war es, den ortsansässigen Unter-
n e h m e rn eine „bequeme und billigere
Gelegenheit zum Anleyhen“ gegen einen
Zinssatz von 5 % zu bieten. Ausdrücklich
ausgenommen von der Benutzung des
Leihhauses waren neben „kundbare n

Ve r s c h w e n d e rn und Banquero u t i re rn “
auch Soldaten, sowie Minderjährige,
Knechte oder Mägde. Ein Drittel des ge-
samten Kapitals des Lombards standen
den wohlhabenden Tu c h m a c h e rn zur
Ve rfügung. Es pro f i t i e rte folglich nur ein
geringer Teil der Bevölkerung von dieser
Einrichtung. Mit der Gründung der Spar-
kasse sollte nicht nur den bisher Benach-
teiligten die Möglichkeit zur Aufnahme
von Geld gegeben werden, die Stadt woll-
te mit dieser Einrichtung vielmehr auch
b reite Bevölkeru n g s k reise zum Spare n
a n regen und sich auf diesem Wege Liqui-
dität verschaff e n .

Die erste Einlage stammte von einem
Musiker namens Justorf, der am
27.06.1801 75 Nothtaler bei der Göttinger
Sparkasse einzahlte. Am Ende des ersten
G e s c h ä f t s j a h res hatten 105 Göttinger
B ü rger insgesamt 2842 Nothtaler bei der
Göttinger Sparkasse eingelegt.
B e reits im Jahr 1805 erkundigte sich eine
Deputation aus Hannover über die Ent-
wicklung der Göttinger Sparkasse, um zu
prüfen, ob sich das Göttinger Vo r b i l d
auch zur Einrichtung einer Sparkasse in
der Landeshauptstadt eignet.

Der Gründer der Göttinger Sparkasse
w i rd bis heute auch mit einem Straßenna-
men geehrt, der Grünewaldstraße in
Weende. Auf der darunter befindlichen
E r i n n e rungstafel ist sein To d e s d a t u m
falsch angegeben. Justus Christoph
Grünewald starb am 28. Oktober 1835
um vier Uhr dreißig an Brustfieber in sei-
ner Wohnung in der Jüdenstraße 458. Er
w u rde 71 Jahre alt.
Zum 100jährigen Jubiläum der Sparkasse
Göttingen schrieb die Göttinger Zeitung
am 24. Juni 1901: „Die Anregung zur
E rrichtung der Casse wurde im Jahre
1801 von hiesigen Universitätslehre rn
gegeben, welche die volkswirt s c h a f t l i c h e
Bedeutung einer solchen Institution
erkannt hatten. Als eifriger Förd e rer des
P rojekts wird besonders der Hofrat
M e i s t e r, Professor der Jurisprudenz an
der hiesigen Universität, genannt.“
Am 18. Dezember 1935 schrieb der da-
malige Direktor der Göttinger Sparkasse
Schulze im Göttinger Tageblatt über
Grünewald: „Auf der Universität war er
d u rch den Privatdozenten Dr. Friedrich
C a n z l e r, der von 1787 bis 1800 an der Ge-
o rgia Augusta Statistik, Kameral-,
Finanz- und Kommerzwissenschaft lehrt e
mit den soeben aufgekommenen Ideen
der Gründung von gemeinnützigen Spar-
kassen zur Hebung des Arm e n w e s e n s
und der Volksmoral bekannt geword e n .
Als Grünewald nun an die Spitze der
städtischen Finanzen trat, setzte er diese
Gedanken in die Tat um, nachdem er sich
noch auf mehre ren Reisen nach Braun-
schweig und Hamburg von der nützlichen
und segensreichen Wirkung der Sparkas-
sen überzeugt hatte.“
U n s e rer Hypothese nach waren nicht
Canzler und Meister diejenigen, die
Grünewald den entscheidenden Impuls
gegeben haben, sondern der aus Hoya
stammende Professor Johann Beckmann,
Begründer der Technologie und Wa re n-
k u n d e .
Dies möchten wir in der folgenden Aus-
gabe im Teil II (SPEKTRUM 4/97) näher
a u s f ü h re n .
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1 Thaler Hannoverisch Cassen=Geld 1801: 
Bis zum Jahr 1817 wurde im Kurf ü r s t e n t u m
Hannover im sog. „Cassengeld“ gere c h n e t .
Das Bild zeigt 1 Thaler aus dem Gründungs-
jahr der Sparkasse 1801.

Die Rückseite des „Cassengeldes“ zeigt als
Inschrift „Georg III, König und Churf ü r s t “ .
Der genannte Königstitel bezieht sich auf
G roßbritannien, mit dem das Kurf ü r s t e n t u m
Hannover in Personalunion verbunden war.

Eins mit der Stadt,
in der wir
leben . . .

Tradition
und Historie
verpflichten . . .

Gänselieselbrunnen 1901

Göttinger Wahrzeichen
am Markt

Treffpunkte für 
gepflegte Gastlichkeit

Historischer Gewölbekeller seit 14 0 5
Markt 9, Tel. 05 51/ 5 643 3

Historische Stuben seit 14 5 1
B a rfüßerstraße 5, Tel. 05 51/ 5 73 2 0



Viele Pilze des Waldes, darunter so
bekannte wie Steinpilz und Fliegenpilz,
leben in enger Symbiose mit Bäumen.
Sie liefern den Baumwurzeln Wasser und
M i n e r a l s t o ffe und erhalten als Gegen-
leistung Zucker und andere Nährstoffe. 

Welche Pilze im Göttinger Wald an
diesem Wa rentausch beteiligt sind, das
erkunden Dr. Christine Rapp und Di-
plom-Biologin Ursula Sittig am Institut
für Waldbau und am Institut für Forst-
botanik der Universität Göttingen. In
einem Projekt des Forschungszentru m s
Waldökosysteme, geförd e rt durch das
Bundesministerium für Bildung, Wi s s e n-
schaft, Forschung und Te c h n o l o g i e
(BMBF) und das Niedersächsische Mini-
sterium für Wissenschaft und Kultur,
nehmen sie Buchenwurzeln unter die
L u p e .

Für den Tr a n s p o rt von Wasser und Mine-
r a l s t o ffen sind die zarten Spitzen der
Wu rzeln zuständig, die sogenannten
F e i n w u rzeln mit einem Durchmesser von
weniger als zwei Millimetern. Oft sind
diese Wu rzelspitzen von einem dichten
Geflecht aus Pilzfäden umgeben. Sie
bilden sogenannte Mykorrhizen, dauer-
hafte Lebensgemeinschaften aus Pilz und
Wu rzel. Auf den Untersuchungsflächen
im Göttinger Wald entdeckten Christine
Rapp und Ursula Sittig 24 verschieden-
a rtige Mykorrh i z a - Typen an den Wu rz e l n
der Buchen, im Solling waren es hin-
gegen nur 11. 

O ffenbar beherbergen die stark ver-
s a u e rten Waldböden im Solling – ihr pH-
We rt liegt zwischen 2,9 und 3,6 – weniger
und andere Pilzarten als die kalkre i c h e n
Böden des Göttinger Waldes, deren pH-
We rt nie unter 5 absinkt. Nur zwei My-
k o rrhiza-Pilze, der Süßliche Milchling
(Lactarius subdulcis) und ein Pilz na-
mens Cenococcum geophilum, der keine
o b e r i rdischen Fruchtkörper bildet, ware n
in beiden Buchenwäldern zu finden.

Die Hälfte der entdeckten Mykorrh i z a -
Typen konnte allerdings noch keiner
bekannten Pilzart zugeordnet werd e n .
Das heißt nicht, daß es in den hiesigen
B u c h e n w ä l d e rn noch so viel Neues zu
entdecken gibt. Doch bei unterird i s c h e n

Pilzgeflechten ist es oft schwierig, einzel-
ne Arten zu identifizieren. Gewöhnlich
o r i e n t i e ren sich die Fachleute – so wie
jeder Sammler, der es auf eßbare Pilze
abgesehen hat – vor allem an den charak-
teristischen Farben und Formen der
F ru c h t k ö r p e r. 

Der Mantel aus Pilzfäden, der die Wu r-
zelspitzen umhüllt, kann zwar ebenfalls
recht unterschiedlich aussehen. Von wel-
chen Pilzarten diese zottig weißen, mil-
chig glatten oder stachelig ro t b r a u n e n
M y k o rrhizen gebildet werden, ist in vie-
len Fällen aber noch fraglich.

Von einem Fruchtkörper aus kann man
einzelnen Pilzfäden nachspüren, bis sie
an einer Wu rzelspitze enden. Da die Pilz-
fäden oft sehr lang und zugleich sehr zart
und zerbrechlich sind, ist dieses Ve r-
f a h ren jedoch recht mühsam und durc h-
aus nicht immer erf o l g reich. Deshalb
e r p roben die Göttinger Wi s s e n s c h a f t l e-
rinnen nun eine molekularbiologische
Methode: Sie haben die Fru c h t k ö r p e r
v e r s c h i e d e n a rtiger Pilze gesammelt, um
daraus – ebenso wie aus den unbekann-
ten Mykorrhizen – die Erbsubstanz zu
i s o l i e ren. Mit der sogenannten Polymera-
s e - K e t t e n reaktion läßt sich die so gewon-
nene Erbsubstanz (DNS) – es handelt
sich jeweils nur um Bruchteile eines mil-
l i a rdstel Gramms – dann verv i e l f a c h e n .
A l l e rdings kopiert das dafür eingesetzte

Enzym nicht das gesamte Erbgut, son-
d e rn nur bestimmte Bruchstücke. We l-
cher Bereich der DNS vervielfältigt wird ,
hängt von der speziellen Reihenfolge
i h rer Bausteine, der sogenannten
Nukleotide, ab. Anhand der kopiert e n
DNS-Abschnitte läßt sich dann Erbsub-
stanz unterschiedlicher Herkunft ver-
gleichen und verschiedenartigen Pilzen
z u o rd n e n .

Wenn die Wissenschaftlerinnen bei allen
M y k o rrhizen herausgefunden haben,
welche Pilzarten daran beteiligt sind,
kann die Zuammenarbeit zwischen
Pilzen und Buchenwurzeln genauer er-
forscht werden. Die bisherigen Unter-
suchungen lassen bereits erkennen, daß
die Mykorrhizen in den hiesigen
W ä l d e rn deutlich durch Umweltverände-
rungen geprägt sind. 

Die Ve r s a u e rung von Waldböden und ein
Überangebot an Stickstoff wirkt sich
nicht nur auf den Anteil der pilzumspon-
nenen Feinwurzeln aus, sondern auch auf
das Spektrum der beteiligten Pilzart e n .
Welchen Einfluß solche Ve r ä n d e ru n g e n
auf die Nährstoff v e r s o rgung der Bäume
haben und letztlich auch auf das gesamte
Ökosystem, bleibt bislang allerd i n g s
noch eine offene Frage.

D r. Diemut Klärn e r,
F o r s c h u n g s z e n t rum Wa l d ö k o s y s t e m e

der Universität Göttingen
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H e l t e n
Einrichtungen
37073 Göttingen
D ü s t e re Straße 15

USM HALLER Spezialisten am Werk!
PRAXIS Innenarchitektur planen und

detalliert realisieren – das ist
BÜRO unsere Stärke. Wir fertigen in

eigenen Werkstätten, liefern
HOTEL und montieren bundesweit –

auch USM.
PRIVAT Denn: Form folgt Funktion!

Violetter Lacktrichterling (Laccaria amethystina) Fru c h t k ö r p e r



Das halbe Jahrh u n d e rt vor der national-
sozialistischen Machtübernahme mar-
k i e rt die wohl glänzendste Epoche in der
an bedeutenden Hervorbringungen kei-
neswegs armen Geschichte der Univer-
sität Göttingen. In den letzten Jahren des
19. Jahrh u n d e rts setzte jener einzigart i g e
Ausbau und Aufschwung der mathe-
matischen und naturw i s s e n s c h a f t l i c h e n
Forschungs- und Lehreinrichtungen ein,
der die Georgia Augusta auf eine inter-
nationale Spitzenstellung führte und
Göttingen re g e l recht zu einer „Haupt-
stadt der Naturwissenschaften“ werd e n
ließ. Das im Preußen des letzten Drittels
des 19. Jahrh u n d e rts entwickelte Kon-
zept der wissenschaftlichen Schwer-
punktbildung, das überall im Königre i c h
zum Aufbau fachspezifischer Zentre n
f ü h rte, eröffnete der ehemaligen Han-
noverschen Landesuniversität die beson-
d e ren Entwicklungschancen, die dann in
Göttingen erg r i ffen, genutzt und ener-
gisch weitergetrieben wurden. Den An-
knüpfungspunkt bildeten die lokalen
Traditionen der Hochschulen, die in
Göttingen auf dem Gebiet der Naturw i s-
senschaften und der Mathematik einen
b e m e r k e n s w e rten Stellenwert aufwiesen.
Persönlichkeiten wie Georg Christoph
L i c h t e n b e rg, Friedrich Gauss, Wi l h e l m
Weber oder Friedrich Wöhler hatten der
Universität einen Ruf verschafft, der
eine günstige Basis für die Bildung von
Kontinuitäten bot. Wichtiger noch war
aber das Zusammentre ffen und das
gemeinsame Wirken herausragender Per-
sönlichkeiten in Berlin und Göttingen.
Vor allem der engen Zusammenarbeit
zwischen dem Ministerialdirigenten

Friedrich Althoff, dem „heimlichen
Kultusminister“, und dem berühmten
Mathematiker Felix Klein sind die
entscheidenden Impulse und We i c h e n-
stellungen zu danken, die zur Heraus-
bildung der zentralen Stellung der Uni-
versität schon vor dem ersten We l t k r i e g
f ü h rten. Die glückliche Kooperation von
K u l t u s b ü rokratie und Universität wurd e
e rgänzt durch die vor allem von Klein
i n i t i i e rte Einbeziehung von Wi rt s c h a f t
und Industrie, für deren Beitrag an der
Entwicklung hier ihr Exponent Henry
Theodor Böttinger genannt werden soll.
Nach dem Krieg fand die Blütezeit nicht
nur ihre Fortsetzung, sondern erf u h r
t rotz der herrschenden Not- und Krisen-
zeiten noch eine weitere Steigerung, so
daß man die Zwanziger und frühen
D reißiger Jahre unseres Jahrh u n d e rts als
das „Goldene Zeitalter“ der Göttinger
N a t u rwissenschaften und Mathematik
bezeichnet hat. Institute wurden aus-
gebaut oder neu gegründet, Lehrstühle
g e s c h a ffen, vor allem aber bedeutende
Forscherpersönlichkeiten an die Göttin-
ger Universität gebunden. Nur beispiel-
haft genannt seien die Mathematiker
David Hilbert und Richard Courant, die
Physiker Ludwig Prandtl, Max Born und
James Franck sowie die Chemiker
R i c h a rd Zsigmondy und Adolf Wi n d a u s .

Die hier nur angedeutete intern a t i o n a l e
Spitzenstellung verweist auf den heraus-
ragenden Stellenwert der Göttinger Uni-
versitätsgeschichte für die wissenschafts-
geschichtliche Forschung. Der starken
Nachfrage nach den einschlägigen
Beständen des Universitätsarchivs Göt-
tingen trägt neuerdings ein vom Leiter
des Archivs, Dr. Ulrich Hunger, initiier-
tes Projekt Rechnung, das zunächst für
eine Laufzeit von zwei Jahren angelegt
ist und durch Mittel der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) geförd e rt
w i rd. Als Ziel des beim Göttinger Uni-
v e r s i t ä t s a rchiv angesiedelten Pro j e k t e s
ist angestrebt, alle thematisch re l e v a n t e n
A rchivalienbestände zu erfassen sowie
für die Benutzung zu erschließen und die
E rgebnisse in Form eines Spezialinven-
tars zu publizieren. Damit soll der wis-
senschaftsgeschichtlichen Forschung ein
g rundlegendes Arbeitsmittel zur Ve r-
fügung gestellt werden, das den Weg zu
den ungedruckten Quellenmaterialien
ö ffnet bzw. erleichtert .

Das Projekt unterscheidet sich von kon-
ventionellen archivarischen Erschlies-
sungsarbeiten durch eine Anzahl gru n d-
legender konzeptioneller Spezifika. Kon-
stitutiv ist zunächst der sachthematische
Z u g r i ff, der keine kompletten Bestands-
v e rzeichnungen zum Ziel hat, sondern
die durch die Fragestellung vorg e g e-
benen Inhalte in den Quellenbeständen

e rmittelt und präsentiert. Im Gegenzug
w i rd dafür bestandsüberg reifend verf a h-
ren, das heißt die einschlägigen Quellen
der Vielzahl der beteiligten Institutionen
bearbeitet. Angestrebt ist, möglichst alle
für die Geschichte der Göttinger Natur-
wissenschaften relevanten Arc h i v m a t e-
rialien zu erfassen. Dabei werden zu-
nächst die Archivalien des Universitäts-
a rchivs verzeichnet. In einer zweiten Pro-
jektphase sollen ergänzend Materialien
w e i t e rer Einrichtungen aufgenommen
w e rden, namentlich der Handschriften-
abteilung der Niedersächsischen Staats-
und Universitätsbibliothek, der Akade-
mie der Wissenschaften, des Forschungs-
z e n t rums Göttingen der Deutschen For-
schungsanstalt für Luft- und Raumfahrt ,
des Geheimen Staatsarchivs Pre u ß i s c h e r
Kulturbesitz Berlin-Dahlem, des Arc h i v s
der Max Planck-Gesellschaft sowie des
B u n d e s a rchivs in Koblenz.

Aus der themen- bzw. sachbezogenen
Zielsetzung des Projekts ergeben sich
methodische Konsequenzen für die Ve r-
zeichnungstätigkeit. Um dem Benutzer
eine weitgehende Orientierung über den
Gehalt des Materials zu bieten, werd e n
die Archivalien mit einer besondere n
Erschließungstiefe verzeichnet. Neben
neugebildeten Sachtiteln wird der Ak-
teninhalt in einem zusammenfassenden
Text charakterisiert, der die Vo rg ä n g e
und die handelnden Personen erf a ß t .
Auf diese Weise erhält der wissenschafts-
geschichtlich arbeitende Benutzer einen
gezielten Überblick über das, was er in
den Akten zu erw a rten hat. Darüber
hinaus soll ein Zugriff auf die Inhalte des
Quellenmaterials durch eine umfassende
und diff e re n z i e rte Ve r s c h l a g w o rtung von
S a c h b e g r i ffen, Körperschafts- und Per-
sonennamen erf o l g e n .

Die Publikation der Erschließungserg e b-
nisse wird in zweifacher Weise erf o l g e n .
Zum einen soll ein gedrucktes Spezial-
inventar in konventioneller Buchform
entstehen. Zum anderen ist geplant, die
im Rahmen des Projektes erstellte Da-
tenbank den Arc h i v b e n u t z e rn verf ü g b a r
zu machen und eine Online-Recherc h e
zu ermöglichen. Es erscheint angesichts
der überregionalen, ja intern a t i o n a l e n
B e n u t z e r s t ruktur sinnvoll, den Zugriff
auf die Datenbank auch via Intern e t
a n z u b i e t e n .

Die Erschließungsarbeiten laufen seit
dem 15. Mai des Jahres; zunächst wird
der zentrale Bestand „Kuratorium“ be-
arbeitet. Schon die ersten Erg e b n i s s e
zeigen, daß durch den sachthematischen
Z u g r i ff, vor allem aber durch die spezi-
fische Methode der Ti e f e n e r s c h l i e ß u n g
ein Findmittel bereit gestellt werd e n
kann, das dazu angetan ist, auf die höchst
b e m e r k e n s w e rten Bestände aufmerksam
zu machen, gezielt an sie heranzuführe n ,
punktgenaue Recherchen zu erm ö g-
lichen, ein dichtes Überlieferungsbild zu
bieten und in besonderem Maße benut-
z e rf reundlich zu sein N o r b e rt We x
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Das Kürzel OMCOS („Org a n o m e t a l l i c
C h e m i s t ry directed towards Org a n i c
Synthesis“) steht für eine seit 1981 alle
zwei Jahre wiederkehrende und weltweit
größte Konferenz über die Anwendung
von Metallen in der Org a n i s c h - c h e m i-
schen Synthese. Zum ersten Mal wurd e
diese Konferenz in Deutschland, nämlich
in Göttingen ausgerichtet. Über 800 Che-
miker und Chemikerinnen aus aller We l t
trafen sich vom 20. bis 25. Juli 1997 auf
dem von Prof. de Meijere und seinen Mit-
a r b e i t e rn org a n i s i e rten Symposium. Die
S c h i rm h e rrschaft hatten die Intern a t i o n a l e
Union für Reine und Angewandte Chemie
( I U PAC) und die Gesellschaft Deutscher
Chemiker übern o m m e n .
Am Sonntagabend vor dem eigentlichen
K o n f e renzbeginn begrüßten Professor de
M e i j e re, Institut für Organische Chemie,
P rofessor Mittler, leitender Direktor der
Universitätsbibliothek und Prof. Schre i-
b e r, Präsident der Georg - A u g u s t - U n i v e r-
sität, die zahlreichen Teilnehmer in zwang-
loser Atmosphäre in der Hauptbibliothek.
An den darauf folgenden fünf Tagen wur-
de in sechs Plenar-, 19 Haupt- und 26
K u rz v o rträgen von Wi s s e n s c h a f t l e rn aus
Forschungsinstituten, Universitäten und
der Industrie aus 18 Ländern der Erde von
den neuesten Fortschritten beim Einsatz
von metallorganischen Verbindungen und
K a t a l y s a t o ren in der chemischen Synthese
berichtet. Somit wurde die gesamte Band-
b reite der metallorganischen Chemie und
i h rer neuesten Anwendungen darg e l e g t .
Erstmalig wurde auch der „Springer- P re i s
für metallorganische Chemie“ verg e b e n .
Erster Preisträger dieses vom Springer-
Verlag in Heidelberg ausgesetzten mit DM
10 000,- dotierten Preises ist Professor Shu
Kobayashi, ein 38jähriger Wi s s e n s c h a f t l e r
von der Tokyo University, Japan.
In den Poster-Sessions hatten auch die
Wi s s e n s c h a f t l e r, die aus zeitlichen Grün-
den nicht vortragen konnten, die Gelegen-
heit, ihre Arbeiten einem intern a t i o n a l e n
Publikum vorzustellen. Hier bot sich vor
allem für die zahlreichen jungen Nach-
wuchswissenschaftler ein Forum (fast 500
Poster!), um neue Trends kennenzulern e n ,
die eigenen Arbeiten mit denen der Kon-
k u rrenz zu vergleichen, sowie erste wichti-
ge Kontakte zu knüpfen. 
Die Rekord b e s u c h e rzahl von über 800
Wi s s e n s c h a f t l e rn aus aller Welt belegte die
Wichtigkeit und Aktualität des Themas
der Konferenz nicht nur für die Chemie,
s o n d e rn auch für die wirtschaftliche Ent-
wicklung und damit die Gesellschaft über-
haupt. Metallvermittelte und insbesondere
katalytische Ve rf a h ren sind aufgrund ihre r
E ffektivität und Ökonomie aus der
chemischen Synthese nicht mehr wegzu-
denken. In allen Bereichen der Chemie
und Pharmazie, z. B. bei der Herstellung
von Kunststoffen und Arzneimitteln, wer-
den heutzutage metallorganische Kataly-
s a t o ren eingesetzt. Aber auch bei der Um-
wandlung von Schadstoffen in ungiftige

S t o ffe spielen Katalysatoren, wie z. B. die
P l a t i n k a t a l y s a t o ren zur vollständigen Ve r-
b rennung von Autoabgasen, ohne daß
Umweltgifte wie Kohlenmonoxid oder
Stickoxide entstehen, eine wesentliche
Rolle. Schließlich sind Katalysatoren – je-
denfalls im Prinzip – unermüdliche Ar-
b e i t s p f e rde, die chemische Reaktionen mit
g e r i n g e rem Energieaufwand und weniger
A b f a l l p rodukten ermöglichen. Daher ist
die Suche nach neuen katalytischen Reak-
tionen und nach der Ve r b e s s e rung bere i t s
p r a k t i z i e rter katalytischer Prozesse eine
der bedeutendsten Aufgaben der chemi-
schen Forschung.

Mit einem zusammenfassenden Beitrag
über den Stand der Dinge in der Org a n o-
metallchemie und der Frage „quo vadis,
m e t a l l o rganische Katalyse?“ eröffnete W.
A. Herrmann (TU München) die Serie
von hochkarätigen Vo rträgen. Die Ent-
wicklungen auf dem Gebiet der wasserv e r-
träglichen und wasserlöslichen Katalysa-
torsysteme wurden von ihm besonders
betont. Die Schlußbemerkung, daß die
m e t a l l o rganische Katalyse, die „sanfte
Kunst“, noch weit davon entfernt sei, ein
a u s g e reiztes Forschungsgebiet zu sein, un-
terstrich nochmals eindringlich die Aktua-
lität dieser internationalen Konfere n z .

Die Wahl von Göttingen für die diesjäh-
rige Austragung von OMCOS 9 war für
die Stadt ohne Zweifel eine besondere
Auszeichnung und hatte einen gro ß e n
We r b e w e rt für die Region. In langer und
gründlicher Vo r b e reitung gelang es Pro-
fessor A. de Meijere, Universität Göttin-

gen, und Professor R. W. Hoffmann, Uni-
versität Marburg, die Veranstaltung nach
Göttingen zu holen. Die beiden letzten
K o n f e re n z o rte waren Santa Barbara in
K a l i f o rnien, USA, und Kobe, Japan; 1999
w i rd die nächste Konferenz dieser Art in
Versailles, Paris, stattfinden. 
Dank der in den letzten Jahren stark ge-
stiegenen Hotelkapazitäten in Göttingen,
aber auch dank des Studentenwerkes der
Universität Göttingen, das für die Zeit der
K o n f e renz günstige Übern a c h t u n g s m ö g-
lichkeiten für teilnehmende Studenten zur
Ve rfügung stellte, gelang die Beher-
b e rgung der fast 1000 Teilnehmer und Be-
gleitpersonen problemlos. Großzügige fi-
nanzielle Unterstützung wurde von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft, der
Stiftung der Georg - A u g u s t - U n i v e r s i t ä t
Göttingen, der in- und ausländischen che-
mischen Industrie und verschiedenen Ve r-
l a g s h ä u s e rn, aber auch von ort s a n s ä s s i g e n
U n t e rnehmen wie der Firmen Alcan
Deutschland GmbH, Sartorius Werke und
der Sparkasse Göttingen gewährt, so daß
Teilnehmer aus Osteuropa und aktiv teil-
nehmende ausländische Studenten durc h
Reisestipendien unterstützt werden konn-
ten. Die Konferenz wurde nicht zuletzt
d u rch die große Zahl ehrenamtlich arbei-
tender Helfer des Instituts für Org a n i s c h e
Chemie der Universität Göttingen erm ö g-
licht. Die Tagung verlief reibungslos und
die Gäste aus Nord- und Südamerika,
Afrika, dem Vo rd e ren Orient, Hong
Kong, Australien, Japan, Taiwan und allen
L ä n d e rn Europas erf reuten sich nicht nur
der Chemie, sondern auch der Stadt Göt-
tingen und des Umlands. 

D r. Peter R. Schre i n e r
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KUNST
WÄSCHT DEN STAUB DES ALLTAGS

VON DER SEELE

N O T T B O H M
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K U R Z E  G E I S M A R S T R A S S E  3 1 - 3 3
G Ö T T I N G E N

KO N F E R E N Z Z U R ME T A L L O R G A N I S C H E CH E M I E



Wenn man sich die  Struktur der Hoch-
technologie in Deutschland, speziell in
Göttingen, vor Augen führt, dann war
die Gründung des Laser- L a b o r a t o r i u m
Göttingen e.V. vor zehn Jahren von zwin-
gender Logik. Die Universität, ein au-
ß e ru n i v e r s i t ä res Forschungsinstitut –
hier ein Max-Planck-Institut – und eine
mittelständische innovative Firma taten
sich für die Gründung zusammen. Da-

mals, noch in der „alten Bundesre p u-
blik“, bereitete die Mittelbeschaff u n g
noch nicht Probleme wie heute. So wur-
de aus der Idee, aus der We c h s e l w i r k u n g
der drei Partner etwas Neues und für die
Wi rtschaft und Wissenschaft Göttingens
Bedeutsames zu schaffen, zügig eine In-
stitutsgründung auf der Rechtsgru n d l a g e
eines Ve reins: Die Universität Göttingen,
das Max-Planck-Institut für biophysikali-
sche Chemie und die Lambda Physik
GmbH wurden die ersten Ve re i n s m i t g l i e-
d e r. Die Anschubfinanzierung leistete
das niedersächsische Ministerium für
Wissenschaft und Kultur aus Mitteln der
Vo l k s w a g e n s t i f t u n g .

Am 14. Mai dieses Jahres beging man
das Zehnjährige mit einem Festkollo-
quium, einem Laborrundgang und einem
abendlichen Empfang im Alten Rathaus.
Der Vorstandsvorsitzende des Ve re i n s
und Mitbegründer Professor Schäfer
vom MPI für biophysikalische Chemie
e r ö ffnete mit einem Rückblick auf die
Gründungsgeschichte und den Aufbau.
Frau Ministerin Schuchardt aus Hanno-
ver wandte sich in ihrem Gru ß w o rt so-
gleich den Realitäten zu: sie stellte den
wissenschaftlichen Erfolg des Instituts
heraus. Dessen wirtschaftlicher Erf o l g
gründet sich in erster Linie auf die Ein-
werbung von Mitteln im In- und Aus-
land. In der Tat liest sich die Liste der

Auftraggeber des Laser- L a b o r a t o r i u m s
schon wie ein kleines Who-is-who inter-
nationaler innovativer Firmen und Insti-
tute. Professor Kuhn sprach für den Prä-
sidenten der Universität Göttingen. Er
unterstrich, wie wichtig es sei, bei einem
Schwund der Studentenzahlen im Fach
Physik ein für junge Leute attraktives
Forschungsinstitut am Ort zu haben. Er
e r i n n e rte an die Proteste gegen die La-
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Beifall für Katharina Tro e

Ministerin Helga Schuchardt im Gespräch 
mit Professor Schäfer (Mitte) und Pro f e s s o r
M a ro w s k y



s e rtechnik noch vor zehn Jahren und ge-
gen die Gentechnik heute und verwies in
diesem Zusammenhang auf Friedrich
S c h i l l e r, welcher seinerzeit gegen den
Ausbau der Landstraßen opponiert
habe! Ministerialdirigent Bechte vom
B M B F, Bonn, art i k u l i e rte den Stolz
seines Hauses, daß Deutschland in der
L a s e rtechnik in der Welt ganz vorn a n
steht. „In der Biotechnologie wollen 
wir ebenfalls die Nr. 1 werden und in 
der Lasertechnologie unsere Position
halten“. 

P rofessor Schwoere r, Präsident der
Deutschen Physikalischen Gesellschaft,
e r i n n e rte sich an seine Teilnahme bei der
Einweihung und an den enormen Auf-
schwung, den die Excimerlaser- Te c h n o-
logie genommen hat - er selbst hatte in
seinem Bayreuther Labor einen der er-
sten Excimerlaser aus der Lambda-Phy-
s i k - P roduktion. Er stellte für Deutsch-
land die Notwendigkeit heraus, gleicher-
maßen Grundlagen- wie angewandte
Forschung zu betreiben. Dies ist exakt
die Marschrichtung, die das LLG, wie es
schon im Sprachgebrauch heißt, unter
seinen beiden Geschäftsführe rn Dr. Ger-
h a rdt und Professor Marowsky genom-
men hat. Bevor man sich davon im La-
b o rrundgang ein Bild machen konnte,
s c h i l d e rte Professor Röß, einer der La-
s e r p i o n i e re in Deutschland, welche Stra-
tegien Hochtechnologie-We l t u n t e rn e h-
men der Mikro e l e k t ronik nutzen, um
j a h rzehntelang an der Spitze zu bleiben.
Für die noch vergleichsweise junge La-
s e rtechnologie lassen sich daraus intere s-
sante Schlüsse ziehen.

Der Rundgang durch die pro p e ren La-
bors umfaßte sechs Stationen: Reinigung
von optischen Oberflächen mittels Laser-
strahlung, Schadstoffnachweis im Wa s s e r
d u rch laserinduzierte Fluoreszenz, Dia-
gnostik von Ve r b re n n u n g s v o rg ä n g e n ,
i n s b e s o n d e re in Automobilmotore n ,
Technologie der Kurzpulslaser mit Puls-
längen im Femtosekundenbereich ( 1
Femtosekunde ist 1 milliard s t e l - m i l l i o n-
stel Sekunde), Experimente zur Mikro-
materialbearbeitung und zur Nichtlinea-
ren Optik. Hier hatten die Mitarbeiter
des Hauses – inzwischen umfaßt das
LLG 45 Mitarbeiter – Gelegenheit zur
Präsentation ihrer Ergebnisse. Die Art
und Weise, wie sie das machten, löste bei
den Besuchern reine Freude aus. Sogar
die Ministerin ließ sich Zeit, sich über die
Gewässeranalyse zu inform i e re n .

Festlicher Ausklang abends in der ehr-
w ü rdigen Halle des Alten Rathauses mit
einer Ansprache des Göttinger Oberbür-
g e rmeisters Dr. Kallmann und einer
Rückblende eines weiteren Mitbegrün-
ders des Ve reins, Dr. Basting von
Lambda Physik. Das dritte Gründungs-
mitglied, Professor Troe, wiewohl selbst
präsent, „schickte“ seine Tochter „vor“:
Die Cellistin Katharina Troe sorg t e
d u rch eine mitreißende Darbietung für
B e i f a l l s s t ü rm e .
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Gutes Gold
Die Verarbeitung edler

Steine wie Diamant,
Rubin oder Saphir erf o rd e rt
die Ve rwendung hochwert i g e n
Materials. Juweliere, die etwas
auf ihren Beruf halten, neh-
men Gold oder Weißgold mit
mindestens 585 oder 750 An-
teilen reinen Goldes in der Le-
g i e rung. 333er Gold wird in
den meisten Ländern nicht ak-
z e p t i e rt. Während Diamanten
oder Saphire hauptsächlich in
Weißgold oder hellem Geld-
gold gefaßt werden, ist beim
Rubin ein warmer Goldton zu
b e v o rz u g e n .

Die Goldschmiedekunst ist ein uraltes Handwerk.
Schmuckstücke werden nach eigenen Entwürf e n

oder den Wünschen der Kunden angefertigt. Auch Umar-
beitungen von Schmuckstücken gehören dazu. So kann zum
Beispiel ein Ehering mit einem selbstausgesuchten Diamant,
Rubin oder Saphir zu einem schönen Schmuckring umgestaltet
w e rden. Der Glückselefant wurde in der Werkstatt DANILSCHENKO aus
750-Gold gearbeitet. Er hat 44 Diamanten, neun Rubine und ist ohne Kette
v i e rzig Gramm schwer. Die schönsten Rubine werden übrigens in Burm a
g e f u n d e n .

Juwelier DANILSCHENKO INFORMIERT
Theaterstraße 2 in Göttingen

D rei Meister: Gerh a rd Wa g n e r, Wolfgang Danilschenko
und Karl H. Danilschenko (von rechts nach links)

Antikes Vorbild
Der Ring Ludwigs X. (1289 – 1 3 1 6 )

mit Emaille-Einlegearbeiten und ei-
nem großen eckigen Saphir wurde kunst-
voll nachgearbeitet.
Das Original befindet sich in der Schatz-
kammer von St. Denis in Frankre i c h .

Ausklang in der Rathaushalle



Die vorliegende Arbeit befaßt sich im
Rahmen der medizinischen Ve r s o rg u n g
bei Krankheit in Göttingen im 18./19.
J a h rh u n d e rt mit dem Schwerpunkt der
pflegerischen Ve r s o rgung, insbesondere
mit den Anfängen der Krankenpflegeaus-
bildung. Dabei habe ich auf Arc h i v m a t e-
rialien der Universität, der Stadt Göttin-
gen und der Ausbildungsstätte der Uni-
versitätskliniken zurückgegriffen. 

Zu Beginn stelle ich kurz die Situation
von Krankenanstalten als Pflegeeinrich-
tungen dar. Im weiteren Verlauf soll der
Frage nachgegangen werden, ob schon
ein Verständnis über Pflege vorh e rr s c h t e ,
unter welchen Arbeitsbedingungen das
Wa rtepersonal Pflege erbrachte und wel-
che Aufgaben der Pflege zugere c h n e t
w u rden. Ein Betrachtungsschwerpunkt
liegt auf der Frage, inwieweit es Bestre-
bungen gegeben hat, Pflegeleistungen zu
p ro f e s s i o n a l i s i e ren. Parallelen zur heuti-
gen Situation des Pflegeberufes können
vom Leser selbst gezogen werd e n .

Wesentliche Grundvoraussetzungen 
für die Entwicklung 
des Krankenpflegeberu f e s

J a h rh u n d e rtelang wurden Arme, Kranke,
Ve rwundete, Findelkinder in Heimen und
L a z a retten versorgt. Von pflegerischer
Ve r s o rgung – entsprechend der heutigen
A u ffassung – konnte nicht die Rede sein,
denn es handelte sich vorwiegend um Be-
köstigung, Bekleidung und die Gewäh-
rung von Unterkunft. Krankenpflege ver-
stand sich in damaliger Zeit als „edelge-
sinnte Wohltätigkeit“, ausgeübt von
Geistlichen und Laien. Aber auch das
H e rr s c h e rhaus, Zünfte und Bru d e r s c h a f-
ten machten sich „Pflege“ zur caritativen
Aufgabe. Die Ve r s o rgung der Hilfsbe-
d ü rftigen aller Art wurde im 17. Jahrh u n-
d e rt u. a. von Vincenz v. Paul systemati-
s i e rt. Er gründete eine Kongregation mit
„dienstwilligen, kräftigen und fro m m e n
Mädchen“ und bildete mit diesen „Töch-
t e rn der Barm h e rzigkeit“ ein Mutterh a u s
für Krankenpflegerinnen. Geführt und
angeleitet wurden sie von einer Oberin,
die sich speziell dieser Aufgabe und der
Mädchen annahm. Diese Oberin schloß
schon nach kurzer Zeit mit einer in der
Nähe der Ausbildungsstätte liegenden
S t a d t v e rwaltung einen Ve rtrag ab. In
diesem Abkommen verpflichtete sie sich,
ausgebildete Pflegerinnen zur Ve rf ü g u n g
zu stellen. Eine Klausel regelte dabei den
Gehorsam der Pflegerinnen gegenüber
ä rztlichen Anordnungen. Dieser Zusam-
menschluß von Ausbildung und Arbeits-
v e rmittlung wurde schnell ausgeweitet,

und es bestand eine große Nachfrage.
D u rch diese Ve rträge konnte eine Stadt-
v e rwaltung nun in Arm e n h ä u s e rn, Laza-
retten und auch in Häusern für Kranke
Pflegerinnen einsetzen, ab dem 19. Jahr-
h u n d e rt wurde auch die Ve r s o rgung in
Göttingen so gesteuert .

Die Anfänge Göttinger Krankenanstalten

Seit dem Mittelalter dienten mehre re Spi-
täler der Beherbergung von Armen und
G e b rechlichen der Stadt. Sie boten außer-
dem durc h reisenden Pilgern Obdach und
e rmöglichten die Isolierung ansteckender
K r a n k e r. Seit dem 13. Jahrh u n d e rt gab es
das Heilig-Geist-Hospital in der Neustadt,
Ecke Geiststraße / Gro n e r- To r- S t r a ß e .
1381 wurde das Heilig-Kre u z - H o s p i t a l
nahe dem Paulinerkloster gestiftet und
später vor das Geismar Tor verlegt (St.
C rucis). Das Leprosenhaus wurde 1325
erbaut. Es befand sich außerhalb der
Stadt vor dem Weender To r. 

Eine dem heutigen Verständnis ent-
s p rechende stationäre Ve r s o rgung von
Kranken setzte erst im 18. Jahrh u n d e rt
ein. Als Folge einer sich ändernden Sicht-
weise von Krankheit gewann die prakti-
sche Ausbildung angehender Ärzte im
Rahmen ihres Studiums an der medizini-
schen Fakultät zunehmend an Bedeutung.

Der Hauptzweck der Krankenanstalten
bestand also nicht in der Ve r s o rgung von
Patienten, sondern darin, den Studenten
Beispiele für verschiedenste Krankheits-
bilder zu präsentieren und sie zur Übung
Krankenuntersuchungen sowie Heilbe-
handlungen vornehmen zu lassen. Zum
Teil waren diese stationären Einrichtun-
gen an die Wohnungen der Ärzte ange-
g l i e d e rt und wurden privat betrieben. Die
Betten standen sowohl für Stadtbürger als
auch für die Bevölkerung der umliegen-
den Dörfer zur Ve rfügung. Die Kranken
kamen meist aus den unteren sozialen
Schichten, die besser situierten Einwoh-
ner ließen sich zu Hause betreuen. Die
Ve r s o rgung der Patienten in diesen Kran-
kenstuben wurde von Studenten über-
nommen, für Arznei- und Ve r p f l e g u n g s-
kosten kamen der ärztliche Leiter und die
Studenten anteilig auf. So gestaltete sich
langsam das Hospitalwesen vom Arm e n-
haus für unbemittelte Bürg e r, Hand-
werksgesellen, Arbeiter, Tagelöhner um
zum Krankenhaus.

Neben der Umgestaltung des Arm e n-
spitals in der heutigen Hospitalstraße zu
einer ersten Entbindungsklinik wurd e
auch ein erstes privates Klinikum einge-
richtet. So wurde 1780 durch Gottlieb Au-
gust Richter ein Hospital mit 15 Betten
zur Behandlung von Bru c h o p e r a t i o n e n
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und Amputationswunden errichtet. In
diesem Hospital wurden außerdem vier
Betten für Patienten mit Augenkrankhei-
ten vorgehalten. Es diente als chiru rg i s c h e
Behandlungsstätte und Krankenhospital
und befand sich am Geismart o r. Seit 1789
e x i s t i e rte das sogenannte Armenhaus im
To rw ä rt e rhaus am Albanitor. Schon fünf
J a h re nach dem Bau dieses Arm e n h o s p i-
tals begann man mit der Errichtung von
acht Krankenbetten. Sechs Betten befan-
den sich in zwei Zimmern für nicht an-
steckende Kranke, zwei Betten standen in
einem angrenzenden Raum. Neben die-
sen drei Räumen waren eine Schlafkam-
mer für Krankenwärter und Köchin sowie
eine Vo rratskammer vorhanden. Schon
bald wurde eine erhebliche Erw e i t e ru n g
des medizinischen Fachbereichs immer
d r i n g l i c h e r. Bedingt durch viele Kriegs-
verletzte sammelten die Mediziner umfas-
sende Erf a h rungen, die sich in getre n n t e n
Fachgebieten und in einer großen Anzahl
von Betten in verschiedenen Kliniken nie-
derschlug. Auf diese Art und Weise grün-
deten sich die Kliniken der Universität.
So ging aus der chiru rgischen Klinik 1823
unter Johann Heinrich Conradi die Innere
Medizin als eigenständige Klinik mit ca.
1200 Beratungen im Jahr herv o r.

Neben dem steigenden Bedarf an Betten
für Arme und Kranke richteten viele
Städte Lazarette ein, um für größere Seu-
chen gerüstet zu sein. So wurden auch in
Göttingen prophylaktische Maßnahmen
e rg r i ffen, die aber nur bedingt zur An-
wendung kamen. 1831 errichtete man im
F i n k e ’schen Wohnhaus am Geismart o r
ein Cholerahospital. Als Krankenwärt e r
w u rde Joseph Steinmetz beauftragt, spä-
ter war er im Albanitorhospital tätig. 

Die Bedeutung der medizinischen Fakul-
tät sowie der stationären Krankenbehand-
lung nahm immer mehr zu. Als Folge
w u rde in der Zeit von 1846–1850 in der
Geiststraße das Ernst-August-Hospital er-
richtet, benannt nach dem Gründer Ern s t -
August, dem 1. König von Hannover. Es
hatte anfangs 150 Betten und sollte alle
bestehenden Kliniken aufnehmen. 1866
w u rden die bisherigen Fächer erg ä n z t
d u rch das Gebiet der Psychiatrie. Es wur-
de für psychiatrisch Kranke die Pro v i n-
z i a l i rrenanstalt gegründet. Ziel sollte es
sein, Pflege nach den neuesten Erg e b n i s-
sen der wissenschaftlichen Forschung vor-
nehmen zu können.  Trotz umfangre i c h e r
Baumaßnahmen im Ern s t - A u g u s t - H o s p i-
tal reichte der Platz bald nicht mehr aus,
so daß 1889 die chiru rgische Klinik in ei-
nen Neubau in der Goßlerstraße verlegt
und am 28. April 1891 die medizinische
Klinik im ehemaligen Kirchweg bezogen
w u rde. Erwähnung finden soll außerd e m
die Eröffnung der Frauenklinik 1896.

Arbeitsbedingungen und Pflegeaufgaben
des Wa rtepersonals 

Nicht nur in den Pestlazaretten sondern
auch in allen Spitälern und Privatkliniken
w u rde Krankenpflege ausgeübt von Per-

sonen, die keinerlei Schulung erh a l t e n
hatten. Jedem „Krankenhausträger“
stand es frei, unausgebildetes Personal
einzustellen. Es handelte sich vor allem
um hausarbeitsnahe Putz- und Kochdien-
ste, aber auch Bettwäschewechsel und
M e d i k a m e n t e n v e r a b reichung. In einer
D i e n s t a n o rdnung aus dem Jahre 1781 für
den pensionierten Soldaten Hasselbrink,
welcher als Ve rwalter die Funktion des
K r a n k e n w ä rters im akademischen Hospi-
tal versah, ist zu lesen:

„ 1 . Der Krankenwärter muß dem Ober-
D i rector des Hospitals und dem
H o s p i t a l a rzt in allen Stücken den
pünktlichsten Gehorsam leisten.

2 . Er muß redlich und gewissenhaft für
die Reinlichkeit, Bedürfnisse und die
Beköstigung der Kranken sorgen. Er
hat also darauf zu sehen, daß die
Kranken Zimmer allezeit re i n l i c h
sind, und zu dem Ende muß er alle
g r ö b e rn Unreinigkeiten, die etwa
beym Verbande auf den Fußboden ge-
w o rfen oder auch durch die Personen,
die das Hospital besuchen, in die
Kranken Zimmer gebracht werd e n ,
wegnehmen; einen Tag um den andern
die Kranken Zimmer, nachdem sie
v o rher mit feuchten FlußSand
b e s t reuet worden sind, ausfegen und
alle Monate einmahl, oder wenn der
O b e r D i rector oder Hospitalarzt es
verlangen, öfterer den Fußboden
a b s c h e u ren und abwaschen. – Ist ein
N a c h t g e s c h i rr umgefallen oder sonst

der Fußboden mit Blut, Eyter, Urin
v e ru n reinigt worden, so muß der Auf-
w ä rter denselben entweder selbst ab-
waschen oder dafür sorgen, daß es ab-
gewaschen und mit Essig bespre n g e t
w e rde. – Die Betten der Kranken
müssen alle 14 Tage mit reinen Laken
versehen werden, und die veru n re i n i g-
te Wäsche muß der Aufwärter durc h
seine Frau oder durch die Magd, die
ihm zugegeben wird, waschen lassen. –
Sobald ein Kranker das Hospital ver-
lassen hat oder gestorben ist, muß die
Madratze, worauf er gelegen, nebst
der Decke der freyen Luft ausgesetzet
und ausgeklopft, auch letztere, wenn
sie sehr veru n reinigt worden, abgewa-
schen werden. Ein neu aufgenomme-
ner Patient muß allzeit reine Laken
bekommen. – Die Nachtgeschirre und
Nachtstühle, die sich in den Kranken-
z i m m e rn befinden, müssen täglich we-
nigstens 2mahl ausgeleert werden und
reine ausgespühlet und die Nachtstüh-
le, wenn sie gereinigt werden sollen,
allemahl herausgetragen werden. Sind
die Kranken nicht im Stande, sich
selbst zu helfen, so ist der Aufwärt e r
verpflichtet, entweder selbst denen
Kranken die nöthige Hülfe zu leisten
oder durch seine Frau ihnen selbige
zukommen zu lassen. – Er muß dafür
s o rgen, daß die Kranken die vero rd n e-
te Arzney zu gehoriger Zeit und nach
dem vorgeschriebenen Maaß nehmen
und ihnen dazu selbst hülfreiche Hand
reichen. – Er soll nicht Ungestüm und
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v e rd rossen in seinen Hülfsleistungen
gegen die Kranken seyn, sondern lieb-
reich mit ihnen umgehen. – Er darf
ohne Erlaubnis des OberDire c t o r s
oder des Hospitalarztes nie auf länge-
re Zeit als eine Stunde das Hospital
verlassen. Zur Beköstigung der Kran-
ken wird dem Aufwärter von denen
nöthigen Victualien, z. B. Haferg r ü t z e ,
Reiß, Perlgraupen, Mehl allezeit eine
gewisse Quantitaet im Vo rrath gege-
ben. Mit diesem Vo rrath muß er tre u
und gewissenhaft umgehen und dar-
über Rechnung ablegen. Die Nah-
rungsMittel, die nicht vorräthig sind,
erkauft er und bringt die Rechnung
über das, was er die Woche über ge-
kauft, nachdem er sie vom OberDire c-
tor und dem Hospitalarzt vorher un-
t e r s c h reiben lassen, alle Sonnabend
den Herren Doctor Willich, der sie
ihm bezahlet. – Die Frau des Aufwär-
ters muß kochen können, damit sie für
die Patienten nöthige Speisen, die
vom OberDirector oder dem Hospi-
t a l ä rzte jedesmal bestimt werden, ge-
hörig zubereiten kann. Sie hat auch
v o rzüglich darauf zu sehen, daß das
Küchengeräthe allezeit sehr re i n l i c h
gehalten werd e .

3 . Der Aufwärter muß treu und ge-
wissenhaft für die Erhaltung und
Reinlichkeit der ihm anvert r a u t e n
Geräthschaften und Wäsche sorg e n ,
worüber er ein Inventarium bekömt.

4 . Ü b e rhaupt muß Ordnung und Rein-
lichkeit im ganzen Hospital herr-
schen, und 

5 . Der Aufwärter muß, sobald er Nach-
richt von einen Kranken bekomt, der
ins Hospital aufgenommen zu werd e n
wünscht, oder sobald ein veru n g l ü c k-
ter Mensch ins Hospital gebracht wor-
den, es gleich dem OberDirector oder
dem Hospitalarzt anzeigen und so-
dann auch diejenigen Studenten, wel-
che das Hospital besuchen, davon be-
n a c h r i c h t i g e n . “

Neben den Reinigungstätigkeiten und der
Z u b e reitung von Mahlzeiten werden so-
gar schon lebensrettende Maßnahmen er-
w a rtet. Betriebswirtschaftliche Kenntnis-
se der Budgetverwaltung gehörten eben-
falls mit zur Aufgabe des Hospitalsver-
walters und Krankenwärters. Das Wa rt e-
personal mußte in dunklen Ecken der
Krankensäle schlafen, wurde schlecht be-
köstigt, war überarbeitet, schlecht be-
zahlt, unwissend, ungeschult und unorg a-
n i s i e rt. Die Arbeitszeit betrug zwischen
24 und 48 Stunden, lediglich unterbro-
chen durch kurze Pausen zur eigenen
N a h rungsaufnahme. Gegessen wurd e n
dabei häufig vom Kranken übrig gelas-
sene Reste. Vielfach wurden Klagen über
ungeeignetes Personal laut. In einem von
dem Berliner Arzt Dieffenbach herausge-
gebenen Lehrbuch heißt es: „Es ist ein
w a h rer Jammer anzusehen, welche
Menschen man als Krankenwärter und
W ä rterinnen anstellt. Jeder Alte, Ve r s o f-

fene, Triefäugige, Blinde, Taube, Lahme,
K rumme, Abgelebte, jeder, der zu nichts
in der Welt mehr taugt, ist dennoch nach
der Meinung der Leute zum Wärter gut
genug. Menschen, die ein unehrliches Ge-
werbe getrieben haben, Faulenzer, Ta u-
genichtse, alle die scheinen vielen noch
a u ß e ro rdentlich brauchbar als Kranken-
w ä rt e r. “

In Göttingen waren die Ve rhältnisse nicht
viel anders. Verschiedene Quellen weisen
auf die unhaltbaren Zustände in den Ho-
s p i t ä l e rn und die mangelnde Disziplin des
Wa rtepersonals hin. Wie in andere n
K r a n k e n h ä u s e rn war es auch in Göttin-
gen üblich, die Betreuung der Patienten
d u rch Wärter und Wärterinnen vorn e h-
men zu lassen. Hauptaufgaben lagen da-
bei in der Überwachungsfunktion, Bekö-
stigung und Verpflegung. Schon zu Be-
ginn des 19. Jahrh u n d e rts hatte man in
Göttingen versucht, diese Situation zu
v e r b e s s e rn. So wurden 1823 in der medi-
zinischen Klinik die Insassen von einer
Gemeindeschwester betreut. Diese wurd e
schon bald unterstützt von Aufwart e f r a u-
en, und die Beköstigung der Patienten
w u rde durch die Mitglieder des Frauen-
v e reins ähnlich dem Vorbild V. Pauls und
A. Sievekings gewährleistet. Die Mitglie-
der des Frauenvereins waren vorw i e g e n d
in der häuslichen Pflege tätig, Familien-
pflege und Krankenpflege waren sehr eng
miteinander verzahnt. Die Aufgaben be-
standen vor allem in regelmäßigen Kran-
kenbesuchen und der Beobachtung des
Krankheitsverlaufes. Die Org a n i s a t i o n
von Krankenkost, ärztlicher Ve r s o rg u n g
und deren Kostenübernahme, die Sorg e
für saubere Bett- und Krankenwäsche,
sogar die Ve r s o rgung der Kinder gehört e
zum Betreuungsangebot. Unzure i c h e n d e
L e b e n s v e rhältnisse, ungesunde Wo h n-
bedingungen, die mangelhafte Hygiene
und der schlechte Ern ä h rungszustand för-
d e rten Krankheiten und verh i n d e rt e n
eine schnelle Gesundung der Menschen.
Um all diese Aufgaben der Hauskran-
kenpflege kümmerten sich die Mitglieder
des Frauenvereins. Erschwerend kam
aber hinzu, daß die Aufnahme eines ar-
men Kranken in ein Hospital durch die
P o l i z e i v e rwaltung und Arm e n d e p u t a t i o n
a n g e o rdnet werden mußte. Neben der
A rt der Krankenhauseinweisung behielt
sich sowohl die akademische Klinik als
auch später das Ern s t - A u g u s t - H o s p i t a l
das Recht der Ablehnung vor. 

Bei der Eröffnung des Ern s t - A u g u s t -
Hospitals im Jahre 1850 wurden dre i
K r a n k e n w ä rter und sieben Krankenwär-
terinnen angestellt. Einem Wärter oblag
dabei u. a. die Pflege der männlichen
Syphiliskranken und der Ausschlagkran-
ken. Nebenbei mußte er die patholo-
gische Sammlung betreuen und die
Tätigkeit eines Sektionswärters ausüben.
Verstorbene mußten zur Leichenschau
v o r b e reitet und bei Obduktionen mußten
von den Wärt e rn Hilfsdienste geleistet
w e rden. Nach dem Tod eines Kranken

mußte dieser gereinigt und angekleidet
w e rden, um dann nach der Leichenschau
d u rch den Arzt vom Wa rtepersonal ein-
g e s a rgt zu werden. Eine Wärterin hatte
die Kranken im Isolierhaus zu versorg e n
b z w. war für die Pflege der weiblichen
Ausschlagskranken zuständig. War das
I s o l i e rhaus belegt, durfte die betre ff e n d e
Wa rteperson das Isolierhaus nicht verlas-
sen. Mußte ein Patient im Isolierhaus ver-
s o rgt werden, so siedelte eine Pflegeper-
son in das Isolierhaus über und ford e rt e
lediglich bei Bedarf Hilfe an. Alle Pflege-
materialien, sowie Wäsche und Ge-
brauchsgegenstände mußten nach Anord-
nung des Arztes zum Schluß gere i n i g t
w e rd e n .

Die Arbeitsanford e rungen waren per
Dienstanweisung geregelt. Arbeitsbeginn
war morgens um 5.30 Uhr im Sommer
und 6.30 Uhr im Wi n t e r. Zuerst mußten
dann die Krankenzimmer und Gänge ge-
lüftet, gereinigt und geräuchert werd e n .
Es folgte die Reinigung der Abtritte und
Leibstühle, das Bettenmachen und das
Reinigen der schmutzigen Wäsche. Jeder-
zeit mußten, wenn notwendig, Putzdien-
ste zur Entfernung von Unre i n l i c h k e i t e n
d u rc h g e f ü h rt werden. Erbrochenes, auf
A n o rdnung des Arztes, Stuhl und Urin
oder das bei Aderlässen gewonnene Blut
mußte bis zur Visite aufgehoben werd e n .
Um sieben Uhr wurde den Kranken das
Frühstück ausgeteilt, eine halbe Stunde
später durfte das Personal die Mahlzeit
einnehmen. Wochentags hatte ein Wärt e r
die Rezepte nach der Sprechstunde in die
Apotheke zu bringen und nach zwei
Stunden die Arzneien wieder abzuholen.
Ab neun Uhr abends herrschte strikte
N a c h t ruhe, das Wa rtepersonal schlief mit
im Krankensaal und mußte mehrm a l s
nachts bei den Kranken nach dem Rech-
ten sehen. War eine Nachtwache notwen-
dig, so mußte man sich ablösen. Die
Kranken durften nicht für längere Zeit
allein gelassen werden. Die Wärter durf-
ten nur mit Erlaubnis in die Stadt gehen
und mußten im Sommer spätestens um
acht Uhr, im Winter um sechs Uhr zurück
s e i n .

Das Pflegepersonal sollte sich „fre u n d-
lich, sanft und dienstfertig“ den Kranken
gegenüber betragen, ihnen bei Tag und
Nacht behilflich sein. Der Zustand der
Kranken sollte beobachtet werden und
bei Ve r ä n d e rungen in der Befindlichkeit
sollte der Arzt benachrichtigt werd e n .

Neben Überwachungs- und Beobach-
tungsfunktionen oblag dem Wa rt e p e r s o-
nal auch jegliche Inventarv e rw a l t u n g .
Alle diese Tätigkeiten standen unter der
Aufsicht der Assistenten, die die Wärt e r
zur pflichtbewußten Arbeit anhalten
sollten. Hier wird nun deutlich, daß das
Personal die Anordnungen der Mediziner
gehorsam auszuführen hatte und eine
Funktionspflege beginnt.

Die Betreuung im Armenhospital ge-
schah zeitweilig durch eine Kranken-
w ä rterin. Ob diese aber eine Ausbildung
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nach dem Vorbild der Krankenwärt e r-
schule oder Amalie Sievekings hatte,
konnte nicht geklärt werden. So wurd e
1881 die Witwe Caroline Hofmeister mit
dieser Aufgabe betraut. Zwischen dem
A l b a n i t o rhospital als Armenhospital und
dem Ernst-August-Hospital wurde ein
Abkommen getro ffen, in dem die Auf-
nahme und Verlegung von Patienten
g e regelt wurde. So konnten Patienten bei
Ü b e rfüllung des Ern s t - A u g u s t - H o s p i t a l s
in das Armenhospital verlegt werden und
u m g e k e h rt .

Die Ve r s o rgung im häuslichen Umfeld
w u rde seit 1866 von zwei Diakonissen aus
dem Henriettenstift in Hannover vorg e-
nommen. In einem Bericht des Ge-
meindeblattes der lutherischen Gemein-
de Göttingen heißt es: „Die Thätigkeit
u n s e rer Schwestern ist sehr umfangre i c h ,
vielseitig und unermüdlich. Außer der
Pflege der Kranken in den Anstaltshäu-
s e rn selbst, wobei das Kinderh o s p i t a l
nicht übersehen werden soll, wird Pflege,
Nachtwache, Besuch, Hilfe in mancherlei
A rt in den Häusern der Stadt bei Kran-
ken gewährt.“ Welche Ausbildung diese
S c h w e s t e rn hatten, wurde nicht verm e r k t .
Da sie zu Beginn der Tätigkeit aufgru n d
mangelnder Räumlichkeiten im Ve re i n s-
haus des Frauenvereins unterkamen, ist
von einer engen Zusammenarbeit dieser
beiden Institutionen auszugehen. Bedeut-
sam für die letzten Jahre des 19. Jahrh u n-
d e rts war die Betreuung der Geisteskran-
ken. Nicht nur Angebote zur Fre i z e i t g e-
staltung wurden gemacht, sondern es soll-
ten auch nicht zu viele unruhige Patien-
ten auf einer Station aufgenommen wer-
den. Eine pflegerische Maßnahme im
Umgang mit psychisch Kranken sah man
darin, daß Ärzte und Pfleger mit den Pa-
tienten gemeinsam die Mahlzeiten ein-
nahmen. Das diensthabende Pflegeperso-
nal hatte nachts bei den Patienten in den
Krankensälen zu schlafen. Im Rahmen
von Beschäftigungstherapie und Integra-
tionsversuchen gab es Anweisungen an
M i t a r b e i t e r, um die Teilnahme an ge-
meinsamen Tanzveranstaltungen mit den
Patienten zu förd e rn. Den Patienten war
die ihnen zustehende Achtung entgegen-
zubringen, das Personal sollte das Zim-
mer nur betreten, wenn angeklopft wor-
den war. Heute würde man diese Betre u-
u n g s a rt im weitesten Sinne der Bere i c h s-
pflege zuordnen und diese Anweisungen
als frühzeitige Bestrebungen eines thera-
peutischen Teams und den Beginn einer
Milieutherapie wert e n .

Die Ausbildung von Pflegepersonal 
im 18. und 19. Jahrh u n d e rt 
in Göttingen und das erste Göttinger
K r a n k e n w ä rt e r- L e h r b u c h

Schon 1836 wurde durch den Göttinger
Stadtphysicus Ruhstrat die Notwendig-
keit einer umfassenden Ausbildung des
Wa rtepersonals erkannt. Die Tätigkeit
Ruhstrats im städtischen Hospital umfaß-
te auch die Aufgabe, für die Betre u u n g

seiner Kranken Personal zu gewinnen. Er
ü b e rzeugte den Magistrat von der Not-
wendigkeit einer Ausbildung, so daß im
J a h re 1835 bei dem hohen königlichen
Ministerium in Hannover ein Plan zur
Einrichtung einer Krankenwärt e r s c h u l e
v o rgelegt werden konnte. Diesem Begeh-
ren wurde mit Schreiben vom 19. Sep-
tember 1836 stattgegeben, am 30. Okto-
ber 1836 wurde die 1. Göttinger Kran-
k e n w ä rterschule eröffnet. Ruhstrat legte
neben der Ve rmittlung von Wissen auch
auf die Eigenschaften des Wa rt e p e r s o n a l s
viel We rt. Im Vo rw o rt zur 3. Auflage ist
zu lesen: „(...(an diesem Unterr i c h t e ) . . . )
zwar nur meistens solche Personen Theil,
die sich dem Krankenwärt e rdienste vor-
zugsweise widmen wollten; allein sehr
g e rn sah ich auch Damen aus dem höhe-
ren Stande, die nur zum Nutzen ihrer Fa-
milie sich zu belehren wünschten.“ Pflege
sollte sich dabei als tätigkeitsorientiert e
Dienstleistung nach ärztlicher Anord-
nung verstehen. Achtzig Frauen und sie-

ben Männer wurden in dieser Ausbil-
dungsstätte bis 1848 geschult. Die Besol-
dung umfaßte zwölf Ggr wenn kein Pa-
tient im Hospital war, einen Thaler, wenn
Kranke versorgt werden mußten, und
zwei Thaler erhielt das Wa rt e p e r s o n a l ,
wenn Cholerainfizierte zu pflegen ware n .
Cholerakranke sollten aber nur im Spital
des Stadtphysicus aufgenommen werd e n ,
wenn das Rohns’sche Badehaus nicht als
Wachthaus benutzt werden konnte. In
seiner Krankenanstalt wurden Kranke
gegen eine geringe Gebühr behandelt, die
nicht im akademischen oder städtischen
Spital unterkommen konnten. Es handel-
te sich um Dienstboten und Gesellen, die
im Hause der Dienstherrschaft nicht die
nötige Pflege erhalten oder denen keine
Räumlichkeit zur Ve rfügung gestellt wer-
den konnten. Als Behandlung wurd e n
u. a. Dampfbäder mit hydro t h i o n s a u re m
Schwefelammonium oder Spiritus durc h-
g e f ü h rt. Wu rde es dem Patienten zu
w a rm, so wurde er mit kaltem Wa s s e r
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abgewaschen und zum Nachschwitzen in
wollene Tücher gewickelt. Flechten und
a n d e re Hautausschläge heilte Ruhstrat
d u rch Theerbäder, „welche durch das Ko-
chen des Theers in Wasser“ zubere i t e t
w u rden. 

Seine Vorstellungen von den Pflichten
und Aufgaben des Pflegepersonals sowie
dem notwendigen Pflegewissen veröff e n t-
lichte er in seinem 1836 erschienenen
K r a n k e n w ä rter – Lehrbuch „Beiträge zur
physischen Vo l k s a u f k l ä rung für die Kran-
k e n w ä rteranstalt zu Göttingen“. Neben
u m f a n g reicher Behandlungsmaßnahmen
entwickelte er auch die Festschre i b u n g
b e rufsethischer Vorstellungen. Ruhstrat
gibt detaillierte Anweisungen und Be-
s c h reibungen zu verschiedensten medizi-
nischen und pflegerischen Themen. Es
umfaßt insgesamt zehn Abschnitte, wobei
sich die letzte Einheit auf Examensfragen
bezieht. Ruhstrat beschreibt im ersten
Kapitel genau die Lage und Einrichtung
des Krankenzimmers: „Ein Krankenzim-
mer muß folgende Beschaffenheit haben;
die Luft in demselben muß rein, es muß
eine ruhige Lage haben und im Sommer
nach Norden, im Winter nach Süden lie-
gen, es muß geräumig, hoch, gedielt und
t rocken sein und darf nicht im Erd g e-
schosse liegen.“ (.....) „In dem Kranken-
zimmer müssen diejenigen Sachen, von
welchen der Kranke Gebrauch machen
muß, befindlich sein nämlich: Ein Nacht-
g e s c h i rr, ein Uringlas, ein Nachtstuhl, ein
Speibecken, ein Speikasten, ein Wa s c h-
becken, eine Spritze, Gläser, Tassen, Löf-
fel, eine Uhr, ein Schemel, reines Wa s s e r,
Ta s c h e n t ü c h e r, Halstücher, Hand- und
B e t t ü c h e r, Hemden und Servietten, ein
B e t t w ä rm e r, und ein Therm o m e t e r. Der
Tisch muß so gestellt sein, daß der Kran-
ke die darauf befindlichen Sachen nicht
sieht, er enthält die Arznei, Gläser, auch
P a p i e r, Feder und Dinte; auf ihn stellt
man auch, als im Rücken des Kranken,
das Licht und schwächt den Schein durc h
einen Lichtschirm.“ Im zweiten Abschnitt
bezieht er sich auf die Regeln des Hippo-
krates zur gesunden Lebensweise. Pflege-
anleitungen werden auf der Basis physio-
logischer Kenntnisse vermittelt. So dient
das Buch gleichzeitig auch als Lehrbuch
für Anatomie und Physiologie. Über die
Funktion der Lunge und des Blutkre i s-
laufes ist z. B. zu lesen: „Die frische Luft,
welche man im gewöhnlichen Leben das
Lebensfutter nennt, enthält einen Stoff ,
nämlich das Sauerstoffgas, das eingeat-
met wird, und ohne welches kein leben-
des Wesen fortbestehen kann, dieser
S t o ff wird in den Lungen vom Blute ab-
s o r b i e rt, giebt demselben die hellro t h e
Farbe und macht es geschickt, wenn es
vom Herzen aus durch die Arterien von
Neuem den Kreislauf beginnt, allen Thei-
len des Körpers die erf o rderlichen Stoff e
zu ersetzen. Hat es an die verschiedenen
Theile des Körpers die denselben nöthi-
gen Stoffe abgegeben, so wird es wieder
d u rch die Venen zum Herzen und zu den
Lungen zurückgeführt, es hat seine hell-

rothe Farbe verloren, und eine dunkle
Röthe angenommen, welche man einer
Überladung mit kohlensaurem Gase zu-
s c h reibt. Dies Blut ist, weil es den Sauer-
s t o ff abgesetzt hat, nicht mehr fähig, das
Leben zu unterhalten, es muß also von
Neuem in den Lungen durch die Aus-
scheidung des kohlensauren Gases, und
d u rch die Aufnahme des Sauerstoff g a s e s
aus der eingeathmeten Luft wieder in
a rterielles Blut umgeschaffen werden.“ In
der Abhandlung über die Beobachtung
und Untersuchung der Kranken gibt er u.
a. Ratschläge zur Ve r b e s s e rung der ver-
brauchten Luft und nimmt eine „Einthei-
lung der gebräuchlichsten Speisen und
Getränke nach ihren Wirkungen“ vor. So
schlägt er bei Eiterungen Milch, Polenta,
B rei von Gerste, Weizen, Roggen vor.
Weichen Eiern schreibt er eine nähre n d e
und mildernde Wirkung zu. Der Fieber-
kranke erhält den Rat, keine Nahrung zu
sich zu nehmen, aber viel zu trinken.

Allen Wärt e rn wird die Empfehlung
gegeben, den Kranken das Essen nicht
aufzuzwingen und erst eine halbe Stunde
nach der Mahlzeit die Arznei zu ver-
a b reichen. Gleichfalls soll das Wa rt e p e r-
sonal das Frühstück erst nach der mor-
gendlichen Zimmerreinigung und dem
Reinigen des Mundes austeilen. Im
Umgang mit psychisch Kranken schlägt
er als Schutz gegen „Leidenschaften und
Gemüthsbewegungen“ vor, daß dem Pa-
tienten nur Nachrichten erzählt werd e n ,
die sein Zutrauen und seine Hoff n u n g e n
stärken. Der Beobachtung des Schlafes
und der Ausleerungen sind weitere
Pflegehinweise gewidmet. Diese Pflege-
maßnahmen sind mit einigen Abwand-
lungen heute noch gültig bzw. durc h
d e t a i l l i e rte Pflegeanleitungen erg ä n z t .

Im dritten Kapitel steht die Krankenbe-
obachtung im Vo rd e rg rund. Zu beachten
sind Schmerz, Fieber, Hautbeschaff e n-
heit, die Störungen der Ve rd a u u n g s o r-
gane, die Urinausscheidung, die Beschaf-
fenheit der Brust (mit Störungen der
Atmung und der Beobachtung von Aus-
w u rf), Puls und Herzschlag, die monatli-
che Reinigung, Schlaf, Sinnestäuschung
und Phantasieren. Ruhstrat nimmt eine
genaue Unterteilung in ärztliche und
pflegerische Aufgaben vor. Zum Puls und
H e rzschlag schreibt er: „Es kann von den
W ä rt e rn nicht geford e rt werden, den
Pulsschlag gehörig zu beurtheilen, ich
w a rne sie daher, eine Miene anzuneh-
men, als wenn sie etwas vom Pulse ver-
ständen, ein solches Benehmen könnte
ihnen in den Augen der Ve r s t ä n d i g e n
mehr schaden als Nutzen bringen. Da es
in einzelnen Fällen doch Nutzen haben
könnte, daß sie zu bestimmen wüßten, ob
ein Puls schnell oder langsam, hart oder
weich, regelmäßig oder unregelmäßig ist,
ob mit Herzklopfen verbunden, so hat
der Wärter seinen eigenen Puls oft zu un-
tersuchen und damit den Puls des Kran-
ken zu verg l e i c h e n . “

Nach einem weiteren Kapitel über Be-
handlungs- und Pflegemethoden, über die
Ve r a b reichung von Arzneimitteln und die
Z u b e reitung von Bädern, Klystiere n ,
Umschlägen beschäftigt er sich mit der
Z u b e reitung von Arzneimitteln durch die
W ä rterin. Hier stehen vor allem die Te e - ,
Brühe- und Suppenzubereitung im Mit-
telpunkt seiner Anleitung. Das Rezept
„Hoppelpoppel“ zur Stärkung der Re-
konvalesz lautet z. B.: „Zerschlage zersto-
ßenen Zucker mit 2 Eiern, gieb eine tas-
sevoll heißes Wasser und einen Eßlöff e l
voll Rum dazu“.Die letzten Seiten des
Buches sind dem beru f s k u n d l i c h e n
Aspekt der Schulung gewidmet. So for-
m u l i e rt der Stadtphysicus die wünschens-
w e rten Eigenschaften des Personals:
„ K r a n k e n w ä rter müssen einen gesunden,
kräftigen, nicht ungestalteten re i n l i c h e n
Körper haben; sie dürfen nicht zu jung
und zu alt sein; sie müssen treu und re d-
lich, nüchtern, menschenliebend und auf-
merksam sein, sie müssen die Vo r s c h r i f-
ten des Arztes genau befolgen, Geduld
und Verschwiegenheit besitzen, Reinlich-
keit lieben ohne Ekel zu haben, nicht
a b e rgläubisch sein und außerdem lesen
und schreiben können“. Abschließend
beschäftigt er sich mit der Infektionspro-
phylaxe für das Wa rtepersonal, der Wi r-
kung von Hausmitteln und einer Aufli-
stung von Prüfungsaufgaben. Am Ende
des Buches heißt es z. B. zu Prüfungsfra-
gen „welche Bedeckungen sind für Fieb-
erkranke die besten?“ oder „welche Stel-
le muß der Tisch des Kranken im Zimmer
einnehmen?“ aber auch „wie wird ein
a romatischer Kräuteraufguß bereitet?“ 

Wegen hoher Ausgaben und mangelnder
Einkünfte mußte Ruhstrat das Spital und
die Ausbildungsstätte im Jahre 1848
wieder aufgeben, bis dahin gezahlte
Zuschüsse durch den Magistrat der Stadt
Göttingen wurden mit der Eröffnung des
E rnst-August-Hospitals eingestellt. 

S c h l u ß b e m e r k u n g

In der vorliegenden Arbeit sollte ver-
sucht werden, die Anfänge der pflege-
rischen Ve r s o rgung in Göttingen darz u-
stellen. Der Schwerpunkt wurde dabei
auf die Pflege in Krankenanstalten ge-
legt. Es hat sich gezeigt, daß Pflege in
Göttingen vorwiegend von Laienkräften
unter sehr schlechten Bedingungen aus-
geübt wurde. Als bemerkenswert ist der
frühe Versuch zu werten, die pflegerische
Ve r s o rgung anhand von Pflegewissen zu
v e r b e s s e rn. Eine Ausbildungsstätte mit
Ausbildungsrichtlinien und Ausbildungs-
abschluß wurde geschaffen, konnte aller-
dings damals aus Kostengründen lang-
fristig nicht überleben. Inwieweit dieses
Wissen aber die Pflegesituationen letzt-
endlich wirklich beeinflußt hat, konnte
nicht geklärt werd e n .

Bei dem Artikel handelt es sich um eine
g e k ü rzte Fassung, die Org i n a l f a s s u n g
kann angeford e rt werden. 

Elisabeth Beierle

14
UNIVERSITÄT GÖTTINGEN



Aus der Initiative einer kleinen Frauen-
g ruppe in der Studienberatung der ESG
hat sich durch die aktiv förd e rn d e
Zusammenarbeit mit Frau Dr. May und
dem Frauenbüro der Universität ein Pro-
jekt entwickelt. 
Es inform i e rt deutsche und ausländische
Frauen (nach und besonders auch vor
dem Examen) beratend bei ihren Pro m o-
tionsentscheidungen, unterstützt die An-
fangsphase mit einem speziellen Kurs
und begleitet die Pro m o t i o n s p rojekte der
F o rtgeschrittenen mit tutoriellen Ar-
b e i t s k reisen. Dieses Angebot kann und
soll die erf o rderliche fachwissenschaftli-
che Betreuung der Doktorandinnen
nicht ersetzen. Es stellt eine andere Fra-
ge in den Mittelpunkt, nämlich welches
„Rüstzeug“ nötig ist, um ein Pro m o t i o n s-
v o rhaben extern, neben Familienpflich-
ten, neben beruflichen oder existenzsi-
c h e rnden Tätigkeiten und in einem ver-
t re t b a ren Zeitraum zu org a n i s i e ren und
zu bewältigen.
Für die wissenschaftliche Beratung konn-
te Professor Hans-Dieter Haller, Institut
für interkulturelle Didaktik/Arbeitskre i s
Hochschuldidaktik gewonnen werd e n
und mit gleicher Bereitschaft künftig
auch Professorin Bettina Girg e n s o h n ,
Institut für Pädagogische Psychologie.

O r i e n t i e ru n g s v e r a n s t a l t u n g e n :
Mittwoch, 15. Oktober, 14-16 Uhr,
i n f o rm i e rt Reinhard Weltz (Zentrale
U n i v e rwaltung) über Stipendien und 
am Mittwoch, 22. Oktober, 15-17 Uhr,
bleibt zu besprechen, was frau in Erf a h-
rung zu bringen und zu bedenken hat,
bevor sie sich auf eine Promotion ein
oder dazu ermutigen läßt; Frauenbüro
der Universität, Goßlerstraße 15 a .

L e rnwerkstatt (Kurs):
„ Von der Idee zum Exposé“ begleitet die
aktive Vo r b e reitung und individuelle

Planung. Dabei gilt es „hinderliche
Vo ru rteile zu klären“, „Entscheidungs-
zusammenhänge zu erkennen“, und wei-
t e re wichtige Probleme anzuspre c h e n ,
d a runter „Themen finden und über
Themen verhandeln“, „Wi s s e n s c h a f t s-
verständnis“, „Selbstmanagement“ und
die „Form u l i e rung eines Exposés oder
Forschungsplanes“. 

Anmeldung zu diesem Kurs nur bei ver-
bindlicher Teilnahme an den 5 vorg e s e-
henen Tre ffen (und Studientag) im Se-
m e s t e r, jeweils Mittwoch, 15 bis 18 Uhr,
Beginn: 5. November (3.1 2. /17.12. u. f . ) ;
Bibliothek des Instituts für Pädagogische
Psychologie, ERZW, Waldweg 26.

Studientag Schreiben: 

„ Wir können doch lesen und schre i b e n ,
oder? Praxis und etwas Theorie zum
akademischen Schreiben“; Samstag, 15.

N o v e m b e r, 10-15/16 Uhr, Frauenbüro ,
Goßlerstraße 15a .

A r b e i t s k reis der Doktorandinnen:

Monatliche Tre ffen, freitags, 15-18 Uhr;
es beginnt jeweils mit einem Sachthema,
im WS aus dem Bereich „Verstehen und
Verständigung“. Danach ist Gelegenheit
zum Erf a h rungsaustausch und ausre i-
chend Zeit für eine interne, gemeinsame
Beratung individueller Arbeitsfragen.
Nächste Te rmine: 10. Oktober (30.1 0./
2 5.11. /9.1. /6.2.), ERZW, Waldweg 26,
Raum 109 (AK Hochschuldidaktik).

Noch vor Semesterbeginn werden wir
(als Gäste) im Raum 109, ERZW, Te l e-
fon 39-92 07, eine Kontaktstelle einrich-
ten können. Für persönliche und telefo-
nische Anfragen sind wir nur mittwochs, 
11-13 Uhr zu erreichen. 

I n g e b o rg Nowack, Dipl.-Psych.
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„ A n d e rerseits verweist der computer-
abhängige, digitale Entstehungspro z e ß
seiner All-Over-Bildwelten auf unkon-
t ro l l i e r b a re Produktion und Distribution
des Bildes im Zeitalter seiner beliebigen
R e p roduzierbarkeit“: so heißt es im
K u rz f ü h rer zur X. Documenta über
Peter Koglers Kunstwerk, das den Ti t e l
Documenta X t r ä g t .

Beliebig und unkontrollierbar – Attribu-
te, die sich dem Betrachter aufdrängen,
wenn er sich mit der Unübersichtlichkeit
zeitgenössischer Kunstströmungen kon-
f ro n t i e rt sieht, die sich außerdem zuse-
hends unter dem Einfluß neuer Medien
und globaler Ve rnetzung verändern. Sind
dann noch, wie bei der jetzigen Docu-
menta, die großen politischen und kultu-
rellen Themen der ganzen disparaten
Welt einbezogen, wird dem Besucher ein
Kraftakt an Aufnahmefähigkeit und
Kondition abverlangt.

T h e m a t i s i e rt sind Begriffe wie Globali-
s i e rung, Urbanismus, Te rritorialität, Uni-
versalismus, Dekolonialisierung, Ökolo-
gie, Identität, Bürg e rrechte, Migration,
Rassismus, Öffentlichkeit und Privatheit,
Räume und virtuelle Räume. Und so
w e i t e r. Gleichzeitig ist die letzte Docu-
menta in diesem Jahrtausend eine Retro-
spektive der Kunst nach 1945. 

Eingebunden sind zum Beispiel Künstler
wie Marcel Brodthaers, Öyvind Fahl-
ström, Hélio Oiticica und Lygia Clark,
aber auch Gerh a rd Richter, Michel-
angelo Pistoletto und Richard Hamilton,
so daß diese Bestandsaufnahme wichti-
ger Entwicklungen und radikaler Positio-
nen der sechziger Jahre gleichzeitig de-

ren Einflüsse auf die Jetztzeit zu zeigen
v e rm a g .

A u s g e b reitet wird dieses Konzept auf
einem Parc o u r, der die vom Krieg und
Wiederaufbau geschundene Stadt und
i h re Narben mit einbezieht: Vom Kultur-
bahnhof geht der Weg durch Unterf ü h-
rungen, über die Treppenstraße, ab-
schweifend durch Tiefgarage und Park-
haus zum Friderizianum, dann zum Otto-
neum, zur Documenta-Halle und zur
O r a n g e r i e .
Doch der Aufwand an Energie und Zeit
lohnt sich, hat man sich auf diesen zuerst
so sperrig wirkenden Parcour erst einmal
e rnsthaft eingelassen. Hat sich einge-
lassen vor allem auf die Struktur des
Konzepts, das die verschiedensten
Kunstwerke und ästhetischen Praktiken
ebenso wie die durch sie darg e s t e l l t e n
Themen als ein Netzwerk aus Leitmoti-
ven und Verbindungen, aber auch aus
Spiegelungen und Gegenüberstellungen
verknüpft. 
Ein Umkreisen der Themenkomplexe
mit sukzessiven Annäherungen ist eher
zu leisten (und erwünschter), als eine
s t r i n g e n t - h e rmeneutischen Interpre t a-
t i o n s m u s t e rn verhaftete Beschau. Mit
der netzartigen Verspannung der Pro j e k-
te, Konzepte und Programme re a g i e rt
die Realisation der Ausstellung nicht nur
auf den widersprüchlichen Zustand der
heutigen Kultur, sondern übern i m m t
auch Praktiken des technischen Fort-
schritts – der Ausstellungsbesuch ähnelt
dem Surfen im Internet. 
Die nicht-sequentielle Stru k t u r i e ru n g
des Informationsraumes funktioniert wie
ein Hypertext, der über Links assoziative

Z u g r i ffe und dreidimensionale Ve r k n ü p-
fungen von Informationen nicht nur er-
möglicht, sondern ford e rt. Diese Kon-
zeption steht ganz im Zeichen einer
Welt, wie Michel Foucault sie beschrieb:
„ Wir sind in der Epoche des Simultanen,
wir sind in der Epoche der Juxtaposition,
in der Epoche des Nahen und des Fer-
nen, des Nebeneinander, des Auseinan-
d e r. Wir sind, glaube ich, in einem Mo-
ment, wo sich die Welt weniger als ein
g roßes sich durch die Zeit entwickelndes
Leben erf ä h rt, sondern eher als ein Netz,
das seine Punkte verknüpft und sein Ge-
w i rr durc h k reuzt.“ (M. Foucault: I d e e ,
P rozeß, Erg e b n i s . Berlin 1984). 

Schon deshalb ist es folgerichtig, daß
Computerkunst und Kunst im Internet in
dieser Ausstellung einen Schwerpunkt
bilden, auch wenn diese Kunst, obschon
h o c h i n t e ressant, noch in den Kinderschu-
hen steckt. Doch wird dieses Medium
nicht nur genutzt, sondern auch thema-
t i s i e rt. 

So treiben Dirk Paesmans und Joan
Heemskerk (im Netz als „Jodi“
k o o p e r i e rend) ein perfides Spiel mit dem
I n t e rn e t - B e n u t z e r. Ihre Computer- K u n s t
t r a n s f o rm i e rt z. B. norm a l e rweiser im
H i n t e rg rund ablaufende elektro n i s c h e
P rozesse auf die Oberflächen der Bild-
s c h i rme. Dies wirkt wie ein vire n b e d i n g-
ter Rechnerabsturz und verursacht beim
I n t e rface – beim Betrachter nämlich –
intentional Streß mit den entspre c h e n-
den Wirkungen auf das nächste Netz-
werk: das Nervensystem. Gleichzeitig
zeigen die fortlaufenden HTML-Codes
eine andere erdumspannende Welt –
Zeichen, die über Kabel wiederum zu
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a n d e ren Rechnern gelangen, von dort
über weitere Kabel zu den nächsten
C o m p u t e rn. 

Ebenfalls ein absurdes Spiel mit der
Ve rnetzung, wenn auch mit andere n
Mitteln, treibt Martin Kippenberg e r :
Sein Kunstwerk ist ein fingierter U-
Bahneingang, der zu einer imaginäre n
Verbindungen aller Weltstädte gehört .
Auch der Dschungel aus verschlungenen
und verflochtenen Röhren des Wi e n e r s
Peter Kogler, ein computerdesigntes und
in Rapporten geklebtes Ornament, läßt
sich als Sinnbild unserer vernetzten Zeit
i n t e r p re t i e ren, in der alles miteinander
verbunden und doch nichts überblickbar
ist. 

Dieser Zeit werden Installationen, Ob-
jekt- und Videokünste, Fotografien, Dia-
gramme und Zeichnungen, Filme oder
M u l t i - M e d i a - P rojekte gerechter als die
klassischen Gattungen der Kunst. Kon-
zepte, Projekte und Ideen werden imma-
nent zu ihren Medien entwickelt; sie sind
weder hierarchisch noch linear, sondern
p rozessual und interaktiv. Die Documen-
ta X ist radikal diskursiv. 

Der Parcour ist nur ein Teil des „Kultur-
ensembles“ Documenta. Die Diskus-
s i o n s reihe 100 Tage – 100 Gäste g i b t
K ü n s t l e rn, Architekten, Regisseure n ,
M u s i k e rn, Philosophen, Urbanisten und
Ökonomen ein Forum für globale
Themen; im Internet findet sich die d x -
We b s i t e; sieben Filme wurden gedre h t ;
w ä h rend der Ausstellungszeit werd e n
Theaterstücke geschrieben und insze-
n i e rt, die am Ende der Documenta auf-
g e f ü h rt werden. Außerdem gibt es ein
Hybrid Wo r k S p a c e, in dem soziale, poli-
tische und kulturelle Fragestellungen wie
in einem temporären Labor gesammelt,
bearbeitet und verknüpft werden. Des
w e i t e ren gehören zur Multimedia-Show
das Projekt documenta meets radio / ra -
dio meets documenta (ein Kooperation
von Künstlern mit dem HR) und die
Reihe 100 x dX des TV-Senders Art e .
Zudem hat sich eine Fülle extern e r

Veranstaltungen in der Peripherie der
Documenta angesiedelt. 

Und schließlich: dx – das Buch zur Docu -
menta X bildet in einer spannenden –
und in vorzüglichem Layout re a l i s i e rt e n
– Montage aus Essays, Primärtexten, In-
t e rviews und üppigen Abbildungen das
P rofil der Postmoderne ab.

Auf die einzelnen Künstler einzugehen,
ist hier nicht die Gelegenheit. Doch auch
das paßt sich ins Konzept der Kunst-
schau ein: Ist doch, so scheint es, das
Reden über die Dinge wichtiger als die

Dinge selbst. Oder sind Diskurse und
Dinge am Ende gar identisch? 

D r. Friederike Schmidt-Möbus

Leider hat sich diese Ausgabe des
SPEKTRUM verz ö g e rt. Obwohl die
Documenta X mittlerweile vorbei ist,
wollten wir Ihnen diesen Artikel nicht
v o re n t h a l t e n . re d
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Materialien zur dX, CD-ROM documenta 1-9,
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documenta X, website – Joachim Blank & Karl Heinz Jeron „Without adre s s “



Unter dem Titel „Dürers Dinge“ stellte
die Kunstsammlung der Universität Göt-
tingen vom 11. Mai bis zum 22. Juni
mehr als 120 Holzschnitte und Kupfersti-
che Albrecht Dürers aus, die aus eige-
nem Besitz und aus Beständen der Nie-
dersächsischen Staats- und Universitäts-
bibliothek stammen. Zum ersten Mal
w u rde eine Ausstellung der Kunstsamm-
lung von einem interaktiven Computer-
p rogramm begleitet. Das Programm mit
dem Namen „Dürers Dinge Interaktiv“
w u rde in den Ausstellungsräumen auf
einem Rechner präsentiert und ist auch
als CD-ROM erh ä l t l i c h .

„ D ü rers Dinge Interaktiv“ inform i e rt
über Dürers Leben und Werk. Es wurd e
von Tobias Möller, Matthias Ohm und
Matthias Wilke – drei Göttinger Studen-
ten der Kunstgeschichte – entwickelt.
Für die Konzeption und Pro g r a m m i e-
rung wurde etwa ein halbes Jahr Ent-
wicklungszeit benötigt. Ziel war es, neue
Medien zur Vi s u a l i s i e rung kunst-
geschichtlicher Zusammenhänge einzu-
setzen. Die Benutzung von „Dürers Din-
ge Interaktiv“ sollte auch Ausstellungs-
b e s u c h e rn ohne jede Computere rf a h ru n g
möglich sein. Deshalb wurde ein mög-
lichst verständliches Layout gewählt: Das
A u f rufen einzelner Kapitel oder Infor-
mationen erfolgt einfach durch das An-
klicken selbsterklärender Menüpunkte.

A l b recht Dürers Leben interaktiv

Ein erster Teil des Programms besteht
aus einem interaktiv gestalteten Lebens-
lauf. Am unteren Bildschirmrand befin-
det sich ein Zeitpfeil, der Dürers Leben
in sieben Abschnitte gliedert. Mit Hilfe
der Maus kann einer dieser Zeitabschnit-
te angewählt werden; es erscheint eine
Seite mit kurzen Erläuterungen. Für wei-
t e rf ü h rende Informationen können farb-
lich abgesetzte und unterstrichene Wo rt e
im Text angewählt werden. Hinter diesen
sogenannten „links“ verbergen sich wei-
t e re illustrierte Seiten oder Animationen.

So kann beispielsweise der Genter Altar,
den Dürer während seiner Niederländi-
schen Reise bewunderte, mit Hilfe eines
Mausklick auf- und zugeklappt werd e n .

Der Lebenslauf bietet Inform a t i o n e n
über Dürers Ausbildung bei seinem
Vater und Michael Wolgemut in Nürn-
b e rg, seine Reisen an den Oberrh e i n ,
nach Italien und in die Niederlande so-
wie seine Freunde und Auftraggeber wie
Willibald Pirckheimer oder Kaiser Maxi-
milian I. Darüber hinaus werden Düre r s
bedeutendste Werke, insbesondere seine
D ruckgraphik, aber auch Zeichnungen
und Gemälde, präsentiert und erläutert .
Insgesamt umfaßt der Lebenslauf weit
über hundert Hypertextseiten mit ebenso
vielen Abbildungen. 

Die Vorstellung ausgewählter We r k e

In einem zweiten Teil des Pro g r a m m s
w e rden vierzig graphische Werke Düre r s
ausführlich vorgestellt, darunter zwei der
graphischen Serien und Einzelblätter wie
die berühmten Kupferstiche Der Heilige
Eustachius (um 1501), Adam und Eva
(1504), Der Heilige Hieronymus im Ge-
häus und Melencolia I (beide 1514).

F ä h rt man mit der Maus über eines die-
ser vier Werke, so färben sich einzelne
B e reiche rot ein. Klickt man nun auf eine
dieser rot unterlegten Flächen, erschei-
nen weitere Informationen zu den De-
tails. Auf diese Weise werden die künst-
lerischen Vorbilder Dürers vorg e s t e l l t ,
Vo rzeichnungen zu den Kupferstichen
p r ä s e n t i e rt sowie die Bedeutung von
Symbolen entschlüsselt. So können die
Benutzer die Graphiken und ihre Bedeu-
tung auf spielerische Art kennenlern e n .
Unter anderem wird der Apoll vom
B e l v e d e re, das antike Vorbild für die
Darstellung Adams vermittelt, Düre r s
Vo rzeichnung zu den Windhunden auf
dem Eustachius-Stich dem Original ge-
g e n ü b e rgestellt oder die Bedeutung des
„magischen“ Zahlenquadrats der Melen-
colia I erläutert .

Die 1498 vollendete Apokalypse Düre r s
w i rd mit den betre ffenden Bibeltexten
p r ä s e n t i e rt. Zu jedem der 16 Blätter kann
der Text aus der Off e n b a rung des Johan-
nes verfolgt werden, so daß der Bezug
zwischen dem Wo rtlaut der Bibel und
dem Holzschnitt Dürers deutlich wird .
Legenden- und Bibeltexte begleiteten
auch die 20 Blätter des Marienlebens,
D ü rers populärster Serie. Mehr als 40
Details der Holzschnitte werden erklärt .
Sie erscheinen auf dem Bildschirm ro t
umrahmt und können mit der Maus
angewählt werden. So wird bei Düre r s
Darstellung der Verkündigung an Maria
die symbolische Bedeutung der Lilie, der
Wasserschale, des angeketteten Dachses
und des Reliefs mit der Figur der alt-
testamentlichen Heldin Judith erläutert .

Das Vorbild Düre r
In einem dritten, kleineren Te i l b e re i c h
w e rden den Originalen Albrecht Düre r s
Kupferstiche anderer Künstler gegen-
ü b e rgestellt. Durch Überblendeff e k t e
können Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede zwischen Dürers Kupferstichen
und den von ihm beeinflußten We r k e n
nachvollzogen werd e n .
Auf dem Rechner in der Ausstellung war
zusätzlich ein Gästebuch integriert, in
dem sich die Besucher zu Ausstellung
und besonders zum Programm äußern
konnten. Fast alle der rund 60 Einträge
w a ren positiv.
Nach ihrer ersten Station in Göttingen
war die Ausstellung „Dürers Dinge“ vom 
1. Juli bis zum 1. September im Städti-
schen Museum Schleswig zu sehen. Die
w e i t e ren Ausstellungsorte sind das Mit-
t e l rhein-Museum Koblenz, das Schloß
H a rd e n b e rg Ve l b e rt, das We s e rre n a i s s a n-
ce-Museum Schloß Brake, die Städtische
Galerie Rosenheim und Schloß Frieden-
stein Gotha. Das Besucherpro g r a m m
„ D ü rers Dinge Interaktiv“ begleitet die
Ausstellung in Schleswig, Koblenz (10.
September – 26. Oktober 1997) und Bra-
ke (15.Februar – 8. April 1998).
Die Ausstellung „Dürers Dinge“ und das
P rogramm „Dürers Dinge Interaktiv“
sind Teil des DISKUS-Projekts, das die
E i n f ü h rung und Anwendung EDV- g e-
stützter Dokumentation in der Kunst-
geschichte zum Ziel hat. DISKUS (Digi-
tales Informations-System für Kunst- und
Sozialgeschichte) wird von der Vo l k s w a-
gen-Stiftung finanziell unterstützt, von
der Sparkasse Göttingen zusätzlich geför-
d e rt und vom Bildarchiv Foto Marburg
b e t re u t . Tobias Möller, Matthias Ohm

Das Programm „Dürers Dinge Interaktiv“
kann als CD-ROM zum Preis von DM 30,- 
im Sekretariat des Seminars für Kunstgeschich-
te (Nikolausberger Weg 15, 37073 Göttingen,
Telefon 39 -50 92) erworben werd e n .
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D ü rers Meisterstich Melencolia I. Fährt man
mit der Maus über das Bild, so färben sich ein-
zelne Bereiche rot ein. Wie hier zum „magi-
schen Quadrat“ können weitere Inform a t i o-
nen abgerufen werd e n .

Eine Seite aus dem Lebenslauf: Sie erläutert
D ü rers Reise in die Niederlande in den Jahre n
1520/21. Mit Hilfe des Zeitpfeils am untere n
B i l d s c h i rmrand können einzelne Abschnitte in
D ü rers Leben ausgewählt werd e n .

MI T D E M MA U S P F E I L D U R C H DÜ R E R S LE B E N U N D WE R K
Interaktives Besucherprogramm zur Ausstellung „Dürers Dinge“



Das Buch beginnt mit verschiedenen Ge-
schichten, die nichts miteinander zu tun
haben. Ebenso wie deren Pro t a g o n i s t e n .
Anfangs. Und ebenso meint auch der
oder die Lesende, nichts mit dem Buch
zu tun haben zu müssen. Anfangs.

Da sich alles um das universitäre Leben
in der kleinen Stadt „Stiftlingen“ (Tübin-
gen läßt grüßen) dreht, laufen sich
M a rco, Gunther, Nadja, Christophe,
P rof. Kopper und wie sie alle heißen
aber doch noch über den Weg. Ihre
Geschichten ergeben ein Gesamtbild.
Vielleicht auch ein Abziehbild. Denn was
hier von der ehemaligen Germ a n i s t i k-
studentin aus Tübingen und Autorin
dieses – wie es im Untertitel heißt – Uni-
v e r s i t ä t s romans geschildert wird, ist nicht
o rtsgebunden. Stiftlinger Lehrende und
S t u d i e rende finden sich überall. 

Und sie alle werden zermahlen zwischen
den Mühlsteinen der Universität zu ei-
nem „Mehl“ von unterschiedlicher Güte.
Was hier etwas melodramatisch klingt,

p r ä s e n t i e rt sich im Buch als eine manch-
mal geradezu seismographisch genaue
Aufzeichnung sowohl äußerer ( im Hin-
blick auf die Alma mater) als auch inne-
rer (im Hinblick auf die Pro t a g o n i s t e n )
Z u s t a n d s b e s c h reibung. 

Doch – und das ist Crux – dorthin ge-
langt nur, wer wie die Götter vor den
P reis den Schweiß gesetzt hat, welcher
entsteht, wenn der Leser sich durch den
sehr mittelmäßigen Anfang müht. Über-
titelt ist der erste Abschnitt mit dem
wohl eher ungewollt pro g r a m m a t i s c h e n
Namen „Zitatenhaftes Leben“. 

In der Tat. Es schlagen einem Klischees
entgegen, die einen ebensolchen Ein-
d ruck erwecken wie ihn die Autorin ei-
gentlich kritisiert: „Die Uni-Romane (...)
alte(r) Herren zeigen (...), daß sie nicht
mehr wissen, was in jungen Leuten (...)
v o rgeht.“ Der Buchanfang klingt
schlichtweg hausbacken. Ein We n d e-
punkt zum gesteigerten Interesse an dem
Roman mag der „Krimi im Roman“ sein.

Recht geschickt hat die Autorin eine
kleine Kriminalgeschichte mit einge-
f l o c h t e n .

B e m e r k e n s w e rt an dem Buch ist, daß es
keine Heroen pro d u z i e rt, die Wi d r i g-
keiten als Herausford e rungen annehmen
und die aller widrigen Herausford e-
rungen zum Trotz „gestärkt“ aus dem
Uni-Alltag herv o rgehen. Andere r s e i t s
v e rmeidet es die Autorin aber auch, es
allzusehr menscheln zu lassen. Letztlich
„ s c h e i t e rn“ alle Protagonisten dieser
belletristischen Momentaufnahme uni-
v e r s i t ä ren Lebens. Sie wechseln die
Richtung; die Biographien bleiben off e n .
Oder – frei nach der Vo rrede des
Romans: Die, die noch das Leben er-
p roben, verlassen die Universität; die
a n d e ren, die das Leben nicht mehr er-
p roben müssen, bleiben da. s m o

Stiftlingen – ein Universitätsroman, 
Britta Stengl, Verlag Klöpfer & Meyer, 
Tübingen 1997, 29,80 DM, 168 Seiten.
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„ S k u l p t u rfragmente und Inschriften, wel-
che für das Innere von Gebäuden nicht
als Schmuck gelten konnten, machten an
G a rt e n m a u e rn, zwischen dem Grün eine
g roße, und wie man wohl bald gefühlt
haben wird, elegische Wirkung …“, so J.
B u rc k h a rdt 1891 in „Die Kultur der Re-
naissance in Italien“. Nicht immer ware n
G ä rten Orte, an denen Skulpturen prä-
s e n t i e rt wurden, erst seit dem 15. Jh. sam-
melte man, zuerst in Italien, Skulpture n
für die Gärten. Zwei der frühesten Bei-
spiele sind die Darstellungen des David
und die Judith-Holofern e s - G ruppe von
Donatello (1386-1466). Ursprünglich ver-
mutlich für Sakralbauten bestimmt, fan-
den sie direkt ihren Platz im Garten des
Palazzo Medici in Florenz. An der We n d e
zum 16. Jh. fand ein starker Aufschwung
bildhauerischer Kultur statt, die Skulptur
löste sich von ihrer Bindung an die sakra-
le Architektur und wurde zusätzlich zur
Ausstattung von Profanbauten und Gär-
ten genutzt, anders als im Mittelalter und
der Frührenaissance. In den Folgezeiten
bis hin zum Klassizismus waren und sind
G a rten- und Parkanlagen ohne gegen-
ständliche Kunstattribute nicht mehr
d e n k b a r. Viele schöne Skulpturen sind
uns aus der Zeit des Jugendstil erh a l t e n ,
oft verspielt im Charakter leiten sie über
von der gegenständlichen Plastik zur ab-
s t r a h i e renden Darstellung in der Zeit
nach dem Zweiten Weltkrieg. Kunst für
und in Gärten ist an andere Charaktere
gebunden als „museumsreife“ Darstel-
lungen. Kunstwerke im Garten müssen
über ihren Wesensgehalt unser Gefühl,
u n s e re Sinne ansprechen. Der Gegensatz
u n b e s t ä n d i g e r, wechselnder, naturg e p r ä g-
ter Umgebung und unwandelbare r, ge-
genständlicher Präsenz schafft immer
wieder neue Aspekte, die Kunst im stati-
schen Raum nie erleben läßt.

Angesichts der langen Tradition der Ve r-
bindung von Garten und Kunst ist es
erstaunlich, daß im Botanischen Gart e n
von Göttingen bislang nur Ansätze hierz u

entwickelt wurden. Das einzig bekannte
Kunstwerk ist die Gedenkurne Albre c h t
v. Hallers, die bereits seit 1786 ihren Platz
im Garten gefunden hatte. Leider wurd e
die Urne um 1950 beschädigt und ver-
räumt, erhalten ist heute nur noch der
Hauptteil, und hat seinen Platz im Innen-
hof des Gartens unter der großen Blutbu-
che gefunden. Um die Attraktivität des
Alten Botanischen  Garten für die Öf-
fentlichkeit zu steigern, gelang es Pro f e s-
sor Stephan Robbert Gradstein, Inhaber
des Lehrstuhls für Systematische Bota-
nik, den niederländischen Künstler Jits
Bakker zu einer Ausstellung seiner We r-
ke im Garten zu bewegen. Bakker, 1937
in Renkum geboren, ist seit mehr als 35
J a h ren als Künstler tätig. Zahlreiche Ge-
mälde, Lithos, Glasmosaike und beson-
ders seine gro ß a rtigen Skulpturen aus
M a rmor und Bronze haben ihn weit über
die Landesgrenzen hinaus bekannt ge-
macht. Seine Werke stehen in vielen Mu-
seen und Privatsammlungen. 

Beispiele seiner Kunst finden sich in
Deutschland u. a. in Hannover (Bro n z e p-
f e rd im Conti-Hochhaus), München (Pal-
las Athene aus Marmor im Pallas-Haus),
F r a n k f u rt (Poseidonbrunnen aus Bro n-
ze) und Coesfeld (Flötenspieler). Die
S k u l p t u renauswahl von Jits Bakker war
für den Botanischen Garten Göttingen
ein besonderer Glücksfall; viele der Aus-
stellungsstücke stehen in De Bilt, seinem
A t e l i e r, ebenfalls auch im Garten. In 
ihnen findet sich die Verbindung gegen-
ständlich-abbildender Kunst mit abstrak-
ter Darstellung. Die Motive reichen von
klassischen Szenen der „Europa auf dem
Stier“ über Ti e rdarstellungen bis hin zur
intimen, wärmenden Skulptur „Gebor-
genheid, Innigheid“. Allen Bronzen 
gemeinsam ist ein unerh ö rter Bewe-
gungsdrang, ja eine Unruhe, die ihre n
U r s p rung in der vitalen Persönlichkeit
von Jits Bakker haben. 

Fast meinte man bei der Eröffnung der
Ausstellung am 22. Juni 1997 die Wo rt e

A. v. Hallers an G. A. v. Münchhausen,
anläßlich der Einweihung der Georg i a -
Augusta 1737, zu hören: „Ein einsam
Volk in öder Ruh erzogen, wird jetzt der
Reinlichkeit, ja selbst der Zier gewogen,
und öffnet fremden Witz die ungewohnte
Schooß …“, als Dr. Klaus Volle feststell-
te, daß Göttingen etwas fehlen und ein
bedeutendes Stück ärmer sein werd e ,
wenn die Skulpturen im September
wieder abgebaut werden müssen. 

Es bleibt zu hoffen, daß alle Sponsore n
wie z. B. die Stiftung der Universität, die
Stadt Göttingen, die Sparkasse Göttin-
gen, der Fre u n d e s k reis der Botanischen
G ä rten Göttingens u. a. den Mut auf-
bringen, daß diese erste erf o l g re i c h e
Synthese von Kunst und Garten eine
Neuauflage erleben darf .

Daß einige Skulpturen Opfer eines Dieb-
stahls wurden, ist bedauerlich, kann aber
nur als Ausdruck ihrer Schönheit gewer-
tet werden. Keinesfall ist es ein Symptom
der Zeit, denn bereits im 16. Jh. ließ
K a rdinal Ippolito d’Este für die Aus-
stattung seiner Villa in Tivoli die benach-
b a rte Villa Hadrians, berühmt für ihre
a u ß e rgewöhnlich bedeutende Sammlung
an Plastiken, plündern .

Volker Wi s s e m a n n
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„EUROPA“ IN GÖTTINGEN
Die Skulpturenausstellung von Jits Bakker im Alten Botanischen Gart e n



Geographische, politische oder nationale
G renzen sind wieder verm e h rt in den
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ge-
rückt. Eine Gruppe Göttinger Wi s s e n-
schaftler hat es sich daher zur Aufgabe
gemacht, den Stellenwert literarischer
und kultureller Grenzziehungen zu
untersuchen. 

Im Rahmen des SFB 529 „Intern a t i o n a l i-
tät nationaler Literaturen“ konzipiert e n
sie einen Arbeitsschwerpunkt zu Natio-
nalität und Internationalität, Euro p ä i s-
mus und Gre n z k u l t u ren, der auch kon-
trastive Ve rg l e i c h s p rojekte über außer-
e u ropäische Literaturen umfaßt.

Diese Erw e i t e rung des Blickwinkels über
den europäischen Rahmen hinaus
b e w ä h rt sich bereits seit einigen Jahre n
in einer engen deutsch-indischen Koope-
ration, die durch persönliche Kontakte
zwischen dem Göttinger Germ a n i s t e n
Horst Turk und seinem Kollegen Anil
Bhatti von der Jawaharlal Nehru Univer-
sity (JNU) in New Delhi angeregt wurd e .
Im Februar 1997 reiste zum zweiten Mal
eine deutsche Delegation nach Indien,
um am Centre of German Studies der
JNU über „Cultural Delimitations“ zu
d i s k u t i e re n .

Sowohl in den indischen als auch in den
Göttinger Fallstudien traten Gre n z e n
und Überlagerungen der Kulturen zu-
tage. So thematisierte der Skandinavist
Fritz Paul den perspektivischen Orienta-
lismus in Strindbergs Drama „Tr a u m-
spiel“, und der Romanist Herm a n n
Krapoth verglich die autobiographischen
P rojekte von Jean Paul Sart re und
Mahatma Gandhi. Die unterschiedliche
Wa h rnehmung Indiens und Chinas 
auf Seiten jesuitischer Missionare 
nahm Michael Lackner (Sinologie) in
den Blick, während Klaus Gru b m ü l l e r
( G e rmanistik) Indien anhand mittel-
alterlicher Textbeispiele als einen
utopischen Raum reiner Geistigkeit
deutete. Einen Ve rgleich deutscher und
indischer Lesarten ermöglichte Salman
Rushdies jüngster Roman „The Moor’s
Last Sigh“, den sowohl Horst Turk als
auch der Politologe Madhavan Palat
untersuchten. 

Den Themenkomplexen Hinduismus und
Islam kam der interd i s z i p l i n ä re Zugang
besonders zugute. Der Historiker G. P.
Deshpande aus Delhi etwa beschäftigte
sich mit europäischen Konstru k t i o n e n
des Hinduismus, während der Germ a n i s t
Rajendra Dengle den Prozeß der Eman-
zipation in hinduistisch-christlichen
Kontexten erört e rte. Als eine mögliche
Kategorie des interkulturellen Ve r-
stehens stellte der Hallenser Theologe
Ulrich Barth die Mystik am Beispiel
Rudolf Ottos heraus. Anil Bhatti schließ-
lich machte darauf aufmerksam, daß 

im indisch-europäischen Kulturkontakt
der Islam weitgehend ausgespart word e n
s e i .

Ein ähnlich fächerüberg reifendes kultur-
wissenschaftliches Interesse spiegelte
sich in dem Symposion über „Kulture l l e
G renzziehungen im Spiegel der Litera-
t u ren: Nationalismus, Regionalismus,
Fundamentalismus“ wider, das vom 10.
bis 12. Juli 1997 in Göttingen unter
F e d e rf ü h rung von Horst Turk und der
Mainzer Slavistin Brigitte Schultze statt-
fand. Grenzen, so der Ausgangspunkt
der Tagung, lassen sich auf verschie-
denen Operationsfeldern antre ffen. Sie
b a s i e ren auf Unterschieden, rufen aber
auch Unterschiede herv o r.

Das für viele Grenzziehungen maßgebli-
che Operationsfeld der Sprache nahmen
die Germanisten Jan Papiør und
Wojciech Krøl (Poznan) vor dem Hinter-
g rund der deutsch-polnischen Beziehun-
gen in den Blick. Karol Sauerland
( To ru n / Warschau) fragte dabei nach
möglichen Grenzen des Kulturt r a n s f e r s ,
da bei Überschreiten eines bestimmten
‘Sättigungsgrades’ fre m d k u l t u relle Ent-
lehnungen in Nischen abgedrängt
w ü rden. Der Göttinger Germ a n i s t
R o b e rto Simanowski wiederum ließ die
Zersetzungsmacht von Jean Pauls Er-
ziehungsideal des Witzes erkennbar
w e rden. Eine kontrastive Gegenpro b e
bot schließlich Michael Lackner, der am
Beispiel Chinas die Konstruktion einer
nationalen Sprache und Identität in Aus-
einandersetzung mit dem euro p ä i s c h e n
Westen untersuchte.

Das Feld der Geschichte thematisiert e n
die Göttinger Teilnehmer Dieter Steland
(Romanistik) mit Überlegungen zu
Historismus und Erzählkunst sowie
Mathias Köberle (Germanistik), der das
Bild deutscher Mentalität in Peter We i s s ’
„Esthetik des Widerstands“ skizziert e .
Methodisch leitete dies über zu Bourd i e-
us Konzept des literarischen Feldes, das
vom Fre i b u rger Romanisten Joseph Jurt
mit Blick auf die Intern a t i o n a l i s i e ru n g
der Literatur erw e i t e rt wurde. Einen ex-
egetischen Zugriff wählte Horst Turk mit
seiner Interpretation von Grillparz e r s
„Goldenem Vließ“ als habsburg i s c h e r
G renzlandphantasie, während der Tübin-
ger Komparatist Jürgen We rtheimer am
Beispiel von Lessings Ringparabel Gre n-
zen des interkulturellen Verstehens auf-
zeigte: zwar gelte dieser Text in Euro p a
als Inbegriff von Humanität und off e n e r
Identitätsbildung, werde aber aus palä-
stinensischer Sicht gerade als Zerstöru n g
von Humanität und Identität empfunden.

G renzziehungen kamen überdies im
Zusammenhang mit Kulturräumen zur
Sprache. Der atlantische Raum etwa
w u rde bei Kurt Mueller- Vollmer (Stan-

f o rd) in den Mittelpunkt gerückt, der das
g re n z ü b e r s c h reitende Fort s c h reiben der
deutschen Romantik durch den amerika-
nischen Transzendentalismus darstellte.
Aus amerikanischer Perspektive erört e r-
te dann Paul M. Lützeler (St. Louis) die
I n t e rn a t i o n a l i s i e rung deutschsprachiger
G e g e n w a rtsliteratur im Rahmen von
P o s t m o d e rne, Multikultur und Postkolo-
nialem. Der eurasische Raum wiederu m
war mit der Grenzkultur Rußland vert re-
ten, dessen alternative Zugehörigkeit zu
E u ropa oder zu Asien Brigitte Schultze
d i s k u t i e rte. 

Als Schnittstelle der arabisch-islami-
schen und der euro p ä i s c h - c h r i s t l i c h e n
Kultur trat der mediterane Kulturr a u m
h e rv o r. So stellte die Göttinger Romani-
stin Elisabeth Arend das Mittelmeer aus
der Sicht der französischsprachigen Lite-
ratur des Maghreb als Raum sowohl der
G renze wie auch des Kontakts zwischen
K u l t u ren vor. Die daraus re s u l t i e re n d e
P l u r a l i s i e rung kultureller und literari-
scher Identität wurde beim maro k k a-
nischen Kulturwissenschaftler Fawzi
Boubia aus Rabat deutlich, der den
S p u ren Elias Canettis von Wien nach
M a rrakesch folgte.

Ein besonderer Höhepunkt des Sympo-
sions war schließlich Boubias Lesung aus
seinem Buch „Heidelberg – Marr a k e s c h ,
einfach“, das in der Liebe des Maro k-
kaners zu Deutschland die kulture l l e n
G renzen und Überlagerungen mit auto-
biographischen Anklängen aufscheinen
l i e ß . Gesa von Essen
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Die Dramaturgische Abtei-
lung am Deutschen Seminar,
Theater im OP (ThOP) ver-
anstaltet in der Zeit vom 22.
Oktober 1997 bis zum 30. No-
vember 1997 das Projekt Ge-
walt im Spiel. Gewalt im Spiel
ist ein über reine Theaterar-
beit hinausgehendes Konzept
der Öffentlichkeitsarbeit mit
den Themenschwerpunkten
Macht, Ohnmacht, Umgang
mit Gewalt. Das Projekt ist
als vielfältiger, offener Pro z e ß
gestaltet, welcher den Te i l-
n e h m e rn – sei es als Publikum
oder als Agierende – die
Möglichkeit bietet, Fragen zu
stellen, Beiträge einzubringen
und Reflektions- sowie Ve r a r-
beitungspotentiale zu gewin-
nen. In das Projekt werd e n
neben Theaterauff ü h ru n g e n
Beiträge aus den Bere i c h e n
Wissenschaft und Kunst,
S t r a f v e rfolgung, Prävention,
I n i t i a t i v g ruppenarbeit, Stadt-
teilkultur sowie aus dem
S p e k t rum der Betro ff e n e n -
und Beratungsarbeit einge-
b u n d e n .

Gewalt im Spiel. Was soll das
bezwecken? Wie kommt man
auf die Idee, Begriffe wie Ge-
walt und Spiel zu paare n ?
Spiel dient dem Ve rg n ü g e n ,
der Kurzweil. Gewalt be-
d roht, macht Angst. Gewalt
im Spiel, ein pro v o k a n t e r
Ansatz, nicht wahr? Gewalt gehört zu
u n s e rem Alltag. Sie nimmt täglich zu.
Viele haben gelernt wegzusehen. Gewalt
im Spiel soll pro v o z i e ren, zum Nachden-
ken, zum Umdenken anregen und dies
über die Mauern des ThOP hinaus. Um
die Expansion aus Theaterszenario her-
aus zu ermöglichen, ist die Auseinander-
setzung mit dem Thema Gewalt konzep-
tionell eingebettet in die Idee der Kultur-
WerkStadt. Ausgehend von der theater-
spezifischen Arbeit und der damit ver-
bundenen Schwerpunktsetzung werd e n
K o o p e r a t i o n s p a rtner einbezogen. Durc h
Kooperationen mit kommunalen und
staatlichen Institutionen, Bildungsein-
richtungen und verschiedenen Initiativen
soll gewährleistet sein, daß möglichst
viele Facetten des Themenkomplexes
beleuchtet werden und die unterschied-
lichen Veranstaltungen eine re i c h h a l t i g e
Angebotspalette bilden. Im August 1997
bestanden bereits Kooperationen u. a .
mit der Universität Göttingen, der Stadt
Göttingen, dem Studentenwerk, dem
A S TA, OLLAFA, dem VNB, dem Jun-
gen Theater, der Jugendanstalt Leine-
b e rg, der Staatsanwaltschaft Göttingen,
dem Weißen Ring und dem Forschungs-
verbund gesellschaftliche Reflexionen. 

Die Veranstaltungen werden im Rahmen
des Konzepts KulturWerkStadt als Im-

pulse verstanden, die aufgegriffen und
w e i t e rverarbeitet werden können. Dies
kann bereits im Vo rfeld aber auch
w ä h rend des Ablaufs des öff e n t l i c h e n
P rogramms geschehen. Die Pro z e ß g e-
staltung des Gesamtprojekts soll eine
Kumulation der Impulse, Erf a h ru n g e n
und Eindrücke bewirken, die in ein
anschließendes „Gesamtwerk“ münden
kann. Unterschiedliche Arbeits- und
Herangehensweisen, Ausdru c k f o rm e n
und Ergebnisse zum Themenkomplex
„Umgang mit Gewalt“ können auf diese
Weise widergespiegelt werden. Die klas-
sische Möglichkeit hierfür ist die
D o k u m e n t a t i o n .

Ziel der KulturWerkStadt ist das „Stadt-
gespräch“. Durch das Zusammenwirken
der Ideenketten sollen Rückkopplungs-
e ffekte in Gang gesetzt werden. Der
We r k p rozeß soll zur „sozialen Inszenie-
rungskultur“ erstarken. Das ThOP
möchte den We r k S t a d t - P rozeß in Gang
setzen und versteht seine Angebote
sowie die projektbegleitende Vo r b e re i-
tungs- und Koordinationsarbeit als „Ini-
tialzündung“. Natürlich macht es wenig
Sinn hinter geschlossenen Tür über das
Thema Gewalt zu debattieren. Das
P rojekt Gewalt im Spiel inszeniert die
thematische Auseinandersetzung öff e n t-
lich und zu großen Teilen außerhalb des
klassischen Theaterbereichs. Die An-

sprache einer breiten Öff e n t-
lichkeit wird durch die Unter-
stützung der Pressestelle der
Universität Göttingen und das
P resseamt der Stadt Göttin-
gen ermöglicht. Darüberh i n-
aus stellen die Universität und
die Stadt während des Pro-
jektzeitraums re p r ä s e n t a t i v e
Räumlichkeiten wie die Vo r-
halle des alten Rathauses und
die Aula der Universität für
Veranstaltungen zur Ve rf ü-
gung. Als Beispiel für beste-
hende Kooperationen sei an
dieser Stelle exemplarisch die
Veranstaltung einer Ta l k s h o w
unter dem Arbeitstitel „Göt-
tingen – Stadt in Angst?“ (Ar-
beitstitel) erwähnt, die am 28.
Oktober 1997 um 20.00 Uhr in
der Vo rhalle des alten Rat-
hauses stattfindet. Der Ober-
b ü rg e rmeister der Stadt Göt-
tingen, Herr Dr. Kallmann hat
sich bere i t e r k l ä rt, an der Ta l k-
show teilzunehmen und diese
Veranstaltung auszurichten.

D u rch gezielte Einbeziehung
lokaler Medien im Vo rf e l d
und während des Pro j e k t z e i t-
raums soll die Bevölkeru n g
Göttingens und des Umlandes
i n f o rm i e rt und zum Besuch
der Veranstaltungen eingela-
den werden. Ein besondere r
Schwerpunkt der Öff e n t l i c h-
keitsarbeit betrifft die Gru p p e
der Schüler. Bereits im Juni

1997 wurden an über 100 Schulen in Göt-
tingen und in benachbarten südniedersä-
chischen Städten und Gemeinden Infor-
mationmaterial versandt. 

Diese Aktion wird Anfang September
noch einmal wiederholt. Für Schüler
w e rden neben den abendlichen Auff ü h-
rungen des ThOPs weitere Ve r a n s t a l t u n-
gen am Vo rmittag und am Nachmittag
angeboten. Die Inszenierungen werd e n
also im „Dreischichtbetrieb“ zu sehen
sein. Die Staatsanwaltschaft Göttingen
erarbeitet zur Zeit das Konzept einer ei-
genen Veranstaltung, welche thematisch
an Inhalte einzelner Stücke anknüpfend
im Anschluß an einige Auff ü h ru n g e n
stattfinden soll.

Die Darstellung aller geplanten Einzel-
p rojekt der KulturWerkStadt Gewalt im
Spiel, würde den Rahmen dieses Art i k e l s
s p rengen, da sich der Pro j e k t z e i t r a u m
auf 40 Tage erstreckt. Zudem befindet
sich das Projekt zum Zeitpunkt des Re-
daktionsschusses noch in der konzeptio-
nellen Phase. Es kann daher nur – in der
H o ffnung, ein wenig neugierig zu ma-
chen – knapp auf einzelne Ve r a n s t a l t u n-
gen hingewiesen werden. Soweit nachfol-
gend Ve r a n s t a l t u n g s o rte und Te rm i n e
genannt werden, stehen diese bere i t s
f e s t . M a rtina Brücher
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Gewalt im Spiel – 
Das Stadtgespräch
– Göttingen als KulturWerkStadt – 
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Au t oBa v a r i a. I M M E R W I E D E R Ü B E R Z E U G E N D.

1. A D R E S S E
1. K L A S S E

Unser wichtigster Grundsatz ist es, Ihr Ve rtrauen nicht
zu enttäuschen. Denn wir wollen, daß Sie zu 100%
zufrieden sind. Deshalb wird Betreuungsqualität bei
uns großgeschrieben. Auch nach dem Kauf sind wir
stets für Sie da. Erstklassige Automobile und erstklassi-
ger Service gehören nach unserem Selbstverständnis
u n t rennbar zusammen. Verlangen Sie nicht weniger.
Wann dürfen wir Sie bei uns begrüßen?

Auto und Mehr. AutoBa v a r i a .
A u t oBavaria GmbH 
H e r b e rt-Quandt-Straße 8 · 37081 Göttingen
Te l . : 05 51 / 9 99 09 - 0

1. Angebote aus dem Theaterbere i c h
B a rtsch – Kinderm ö rd e r. von Oliver Reese.
L e i t u n g :T h . Müller und G. L a u t e n b a c h /
T h O P
S c h reib mich in den Sand. Von Inez van 
Dullemen. Leitung: E. Hans / ThOP
Games In The Backyard (Die Schaukel). 
Von Edna Mazya. Leitung: Th. Müller / ThOP
Angels in America (II.). Von Tony Kushner.
Leitung: S. Erdmann / ThOP

2. Angebote mit Methoden aus dem 
T h e a t e r b e reich: Wo r k s h o p s
Zeitsprünge: Macht-Spiele. 
Leitung: K.Richter / Junges Theater
I n t roducing Stru w w e l p e t e r. 
Leitung M. Platen u. a. / ThOP
„ Wer da?“ – Gewalten im Spiel. 
Leitung: H. Wo l ff / ThOP

3. Vom ThOP org a n i s i e rte Veranstaltungen 
Feierliche Eröffnungsveranstaltung 
K u l t u r WerkStadt: Gewalt im Spiel 
Wo rtbeiträge, Ve rnissage der Fotoausstellung,
22. Oktober 1997 im ThOP
Talkshow: Göttingen – Stadt in Angst? 
(Arbeitstitel), 28. Oktober 1997, 20.00 Uhr in
der Vo rhalle des alten Rathauses
Podiumsdiskussion: Kulturgewalt – Gewalt-
kultur (Arbeitstitel), 18. November 1997 
in der Vo rhalle des alten Rathauses
Vo rt r a g :D r. F. Lönker Gewalt + Selbst-
e rf a h rung, Abendveranstaltung im ThOP
Vo rtrag: G. Dane Die „Einzige nichtswürd i g e
Handlung“ des Grafen von F. – die Ve rg e w a l-
tigung in Kleists „Marquise von O.“ 
Abendveranstaltung im ThOP
Vo rtrag und Diskussion mit szenischen 
Elementen: Der Weiße Ring e.V. Gewalt – 
Kein Spiel, Abendveranstaltung
Film und Diskussion: Jugendanstalt 
L e i n e b e rg „Mauern im Kopf“
Vo rtrag: A. Osius / ASTA „Komm mir bloß
nicht zu nah“, 4. November 1997, 
A b e n d v e r a n s t a l t u n g
Diskussion: Männerbüro „Väter“, 
24. November 1997, Abendveranstaltung

4 . Eigenständige Ve r a n s t a l t u n g e n
Fotoausstellung, Fotogruppe des Studenten-
werks, Erarbeitung bis Mitte Oktober
Gottesdienste der KHG, Nikolaikirc h e
Zukunftswerkstadt zum Pro j e k t
„ K u l t u r WerkStadt“, Forschungsverbund 
Gesellschaftliche Reflexionen, Durc h f ü h ru n g
nach Projektende. 
Stellwände vom ASTA / O L L A FA zum Thema
G e s c h l e c h t e rrollen (Arbeitstitel)
Info-Beteiligung des Kinder- und
Jugendtelefons Göttingen e.V.
Bitte behalten Sie den Zeitraum vom 
22. Oktober 1997 bis zum 30 . November 1997
in Erinnerung und achten Sie auf das Logo
Gewalt in Spiel. Sie sind herzlich eingeladen,
sich an dem Projekt Gewalt im Spiel zu 
beteiligen. Willkommen sind Diskussions-
teilnahme, Ve r ö ffentlichungen, Hinweise an
a n d e re, Anregungen, Ihre bloße Te i l n a h m e ,
k u rzum jede denkbare Mitwirkung. 

O rg a n i s a t i o n :
Theater im OP (ThOP); Dramaturgische Ab-
teilung des Seminars für Deutsche Philologie
der Universität Göttingen, Humboldtallee 13,
37073 Göttingen, Tel. und Fax. 05 51 / 39-217 7

A n s p re c h p a rt n e r :
Michael Schaffhauser (Projektleitung), 
Lange Geismarstraße 20, 37073 Göttingen,
Tel. 05 51 / 39-72 19 oder 5 61 6 2



Die Sonne als einziger Stern,
der nahe genug ist, um Oberflä-
chen-Strukturen erkennen zu
lassen, dient den Physikern als
Laboratorium für Untersu-
chungen, die sich auf der Erde
nicht realisieren lassen.

Im Sonnenzentrum findet bei Te m p e r a t u-
ren von 15 Millionen Grad die Ve r-
schmelzung von Wa s s e r s t o ff und Helium
statt, ein Prozess, von dem man sich die
Lösung zukünftiger Energ i e p robleme er-
h o fft. Die dabei entstehende radioaktive
Strahlung wird auf ihrem Wege nach aus-
sen (über tausende von Jahren) in sicht-
b a res Licht verwandelt, das die Sonne
schließlich aus einer Schicht abstrahlt, die
eine Temperatur von knapp 6000 Grad
hat. Selbst bei dieser – für Sonnenverh ä l t-

nisse geringen – Hitze ist alles gasförm i g ,
und es gibt keine feste Sonnen-’Oberf l ä-
che’. Oberhalb der strahlenden Schicht
fällt die Temperatur weiter ab auf gut
4000 Grad, um dann rapide anzusteigen
auf etwa eineinhalb Millionen Grad. Die
Gasdichte jedoch nimmt nach außen lau-
fend ab, so daß in den äußeren, heißen
Schichten der Sonnen-’Korona’ fast Va-
kuum-Bedingungen herrschen. We s h a l b
es außen wieder heißer wird, ist noch
nicht ganz geklärt. Es gibt widerspre-
chende Modelle, die akustische oder ma-
gnetische Wellenheizung annehmen oder
aber Mikro - E ru p t i o n e n .

Die Klärung dieser Frage war einer der
Gründe für den Bau des Sonnen-Satel-
liten SOHO. Seine Ultraviolett-Instru-
mente möglichen die Erforschung der
ä u ß e ren Sonnenschichten, deren Strah-
lung jedoch von unserer Erd a t m o s p h ä re

b l o c k i e rt wird – zum Glück für die Lebe-
wesen, zum Nachteil der Physiker, die
deshalb aus dem Weltraum beobachten
müssen. Der SOHO-Satellit hat eine
Vielzahl von UV-Meßgeräten, die zum
Teil im MPI-Katlenburg-Lindau konzi-
p i e rt wurden. Eines von ihnen ist ein
Teleskop mit Spektrograph, der speziell
für die Zerlegung des UV-Lichts geeig-
net ist und somit zur Ve rmessung der
Emissions-Linien aus den äußere n
Sonnenschichten. Dieses Gerät wurd e
nun verwendet, um Sonnen-’Pro t u b e r a n-
zen’ zu studieren. Dies sind relativ kühle
Wolken, die weit in die sehr viel heißere
K o rona hineinragen. Weshalb sie mit
i h ren ‘nur’ knapp 10 000 Grad nicht in
der ein-einhalb Millionen Grad heißen
Umgebung verdampfen, ist bisher nicht
e i n w a n d f rei geklärt. Eine dafür wesent-
liche Frage ist die nach dem Überg a n g
zwischen Protuberanz und Koro n a .

Auch hierzu gibt es widerspre c h e n d e
Modelle. Die Radiostrahlung scheint
anzudeuten, daß die unmittelbare Pro t u-
beranzen-Umgebung kaum Materie ent-
hält, also fast ‘leer’ ist, so daß es keine
Verbindung zwischen der kühlen Pro t u-
beranz und der heißen Korona gibt.
Vorstellbar wäre aber auch, daß die
P rotuberanz von einer sehr dünnen
‘Haut’ umgeben ist, in der die Te m p e r a-
t u ren auf kurzer Strecke von den 10 0 0 0
auf die ein-einhalb Millionen ansteigt.
E r s c h w e rend kommt hinzu, daß Pro t u-
beranzen eine Feinstruktur zeigen – wie
die meisten anderen Aktivitäts-Phäno-
mene auf der Sonne. Diese ‘thre a d s ’
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O b s e rvatorium von Izana auf Te n e r i ffa mit den Sonnenteleskopen ,Gre g o ry‘ aus Göttingen und
,VTT‘ aus Fre i b u rg, sowie dem neuen Französisch-Italienischen ,THEMIS‘; im Hinterg rund der
13 km entfernte höchste spanische Berg ,Te i d e ‘ .



genannten Stru k t u ren geben vielen
P rotuberanzen das Aussehen eines
S c h n u r- Vo rhangs. Der Übergang zwi-
schen dem kühlen Pro t u b e r a n z e n -
I n n e ren und der heißen Umgebung
könnte nun darin bestehen, daß entwe-
der jeder der maximal 200 km dicken
t h reads eine wenige Kilometer dünne
‘Haut’ besitzt, oder aber die Pro t u b e r a n z
innen aus kühlen, außen aus heißen
t h reads besteht.

Um hier etwas Licht hineinzubringen,
hat der Göttinger Sonnenphysiker Dr.
E b e rh a rd Wiehr mit seinem DFG-Mitar-
beiter Dr. Peter Sütterlin sowie Dr. Götz
Stellmacher vom Institut d’Astro p h y s i-
que Paris und Dr. Claus-Rüdiger de Boer
vom Max-Planck-Institut Katlenburg -
Lindau gleich mit einer ganzen Batterie
von Teleskopen auf eine Pro t u b e r a n z
gezielt: Mit den beiden Deutschen Son-
n e n - Teleskopen auf Te n e r i ffa und dem
S U M E R - Teleskop auf dem SOHO-Satel-
liten. Als am 26. Juni 1996 auf Te n e r i ff a
um 7 Uhr die Sonne aufging (8 Uhr
Göttinger Zeit), hatte Dr. de Boer im Sa-
t e l l i t e n - Z e n t rum nahe Washington sich
um 2 Uhr nachts die ersten Daten der am
Vorabend einpro g r a m m i e rten Meßre i h e
angesehen und dabei festgestellt, daß
SUMER die Protuberanz um einige 1000
km verfehlte. In mehre ren Te l e f o n a t e n
k l ä rte sich schließlich, daß in den verg a n-
genen 12 Stunden die Pro t u b e r a n z e n -
Wolke sich an ihrem einem Ende aufge-
löst, am anderen verg r ö ß e rt und somit

scheinbar verschoben hatte. SUMER be-
kam nun die korrekten Koord i n a t e n ,
dann waren alle drei Teleskope auf die
gleiche Stelle am Süd-Ost-Sonnenrand
ausgerichtet. De Boer konnte endlich um
3 Uhr nachts SUMER dem Rechner
überlassen, während Stellmacher am
Göttinger Gre g o ry-, Wiehr und Sütterlin
am Fre i b u rger VTT- Teleskop bis zum
Mittag alle Hände voll zu tun hatten, um
die insgesamt sechs CCD-Kameras zu
bedienen, sowie die heiklen Eichungen
der Absolut-Intensitäten korrekt durc h-
z u f ü h ren. Danach standen dann Unmen-
gen von Protuberanzen-Daten auf einem
halben Dutzend Magnetbändern .

Erste Vo r- E rgebnisse konnten bereits auf
SOHO-Kolloquien in Paris und Te n e r i ff a
im Herbst 1996 präsentiert werden. Im
April 1997 wurde auf einer Pro t u b e r a n-
zen-Fachtagung bei Grenoble klar, daß
diese Beobachtungs-Serie womöglich
einmalige Daten über Pro t u b e r a n z e n
enthält, die so bald nicht wieder zu
gewinnen sind, da SUMER inzwischen
P robleme beim Abtasten der Sonne
sowie mit einer Kamera bekam. Inzwi-
schen sind alle Meßreihen re d u z i e rt, und
es liegt eine große Menge von intere s-
santen Befunden vor, die es nun zu
i n t e r p re t i e ren gilt. Dabei betreten die
P rotuberanzen-Forscher teilweise wis-
senschaftliches Neuland, was die Sache
sehr spannend macht. Die Te n e r i ff a -
Beobachtungen von Wa s s e r s t o ff-, Heli-
um- und Kalzium-Linien ergeben mit

beiden Teleskopen übere i n s t i m m e n d ,
daß die Protuberanz 8000 Grad heiß ist.
Die Satelliten-Beobachtungen von UV-
Linien scheinen dem jedoch zu wider-
s p rechen. Neben den Emissionslinien
von Helium, Sauerstoff und Stickstoff
zeigen vor allem die des zweifach ioni-
s i e rten Kohlenstoffs und mehr noch die
des dreifach ionisierten Schwefels Bre i-
ten, die auf Te i l c h e n - G e s c h w i n d i g k e i t e n
hinweisen, wie sie nur bei Te m p e r a t u re n
m e h re rer 100 000 Grad vorkommen. Die
Frage ist nun, ob die Linienbre i t e n
wirklich die Geschwindigkeiten der ein-
zelnen Ionen wiedergeben oder womög-
lich Überlagerungen benachbarter Fein-
s t ru k t u r- ‘ t h reads’ mit unterschiedlichen
Bewegungen zueinander. Zu klären wäre
in beiden Fällen, weshalb jede Ionen-
S o rte anderen Te m p e r a t u ren anzeigt.

Neben den Linienbreiten geben auch die
Linienstärken noch Rätsel auf. Aus dem
Ve rhältnis der optischen zu den UV-
Linien kann man die Dicke der strahlen-
den Schicht grob abschätzen und erh ä l t
für die Heliumlinien einigermaßen Über-
einstimmung mit Modellre c h n u n g e n .
L e t z t e re gibt es aber noch nicht für die
a n d e ren mit SUMER gemessenen Li-
nien. Daher läßt sich nicht einwandfre i
k l ä ren, ob die UV-Linien die physika-
lischen Bedingungen in der Pro t u b e r a n z
allein anzeigen, oder aber wie eine Art
Spiegel die der umgebenden heißen
K o rona. 

Die Forscher haben nun die Emissionen
verschiedener Linien dividiert, und zwei-
dimensionale Quotientenbilder konstru-
i e rt durch Zusammensetzen der Daten
b e n a c h b a rter Meßspalte. Diese Falsch-
farben-Quotientenbilder zeigen, daß an
den Rändern der Protuberanz die ‘hei-
ßen’ Emissionen des C++ bzw. S+++
ü b e rwiegen, gegenüber den ‘kühlere n ’
des He bzw. N+. Dies jedoch paßt zu frü-
h e ren Beobachtungen, die Wiehr und
Stellmacher bereits vor Start des SOHO-
Satelliten mit den beiden Te n e r i ff a - Te l e-
skopen gelangen. Die seinerzeit, und nun
auch mit SUMER, gefundenen heißen
Randgebiete sind jedoch viel zu groß, als
daß sie die vermutete heiße Haut um die
P rotuberanz darstellen könnten. Es wird
daher noch viel an den Protuberanzen zu
e rforschen sein. re d
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Quotientenbilder der Protuberanzen-Emissionen, links des zweifach ionisierten Kohlenstoff relativ zum neutralen Helium, C++/He, rechts des dre i-
fach ionisierten Schwefel relativ zum einfach ionisierten Stickstoff, S+++/N+. Die hellen Protuberanzen-Ränder stammen von stärkerer Emission
der ‘heißeren’ Linien, was auf höhere Te m p e r a t u ren schließen läßt.

Bild der Protuberanz vom 26. Juni 1996, links im Lichte der roten Wa s s e r s t o fflinie ‘H-alpha’
aufgenommen am Te n e r i ff a - O b s e rvatorium, rechts im Lichte einer ultravioletten Heliumlinie
aufgenommen mit dem SUMER-Teleskop auf dem Satelliten SOHO.



Seit dem Januar 1995 gibt es ein Koopera-
tionsabkommen zwischen der „Faculté des
L e t t res“ der westschweizer Universität
Genf und dem Fachbereich Historisch-
Philologische Wissenschaften der Georg -
August Universität (jetzt wieder Philoso-
phische Fakultät). Es sieht insbesondere
den Austausch von Lehrenden der beiden
Hochschul-Einrichtungen vor (Artikel 4.,
Abschn. 1). Aber auch Studierende beider
Fakultäten sollen die Möglichkeit haben,
einmal eine Zeitlang in Genf respektive in
Göttingen zu studieren (Art. 4., Abschn.
4), d. Kooperationsabkommen zwischen
den Universitäten Genf und Göttingen/
A c c o rd de Collaboration entre l’Universi-
té de Göttingen et l’Université de Gené-
ve). Das würde der Erw e i t e rung des eige-
nen deutschen oder helvetischen Hori-
zonts zu einem europäischen und der kräf-
tigen Ve rm e h rung persönlicher und fach-
bezogener Erf a h rungen dienen. Wi c h t i g
ist es darum, daß die im deutschen bzw.
schweizerischen Ausland studierten Seme-
ster von beiden Seiten uneingeschränkt
auf das ordnungsgemäße Studium der be-
t re ffenden Studierenden angerechnet wer-
den. Diese Voraussetzung soll von beiden
Seiten geschaffen werden (Art. 5). So wür-
de man intere s s i e rten Studenten den Ent-
schluß, einmal an einer ausländischen
Universität zu studieren, entscheidend er-
l e i c h t e rn .

Ich hatte das Ve rgnügen, als erster von der
Göttinger Seite das erwähnte Abkommen,
mit, wie man neuerdings wohl sagt, Leben
zu erfüllen. Als „professeur invité“ durf t e
ich im Sommersemester 1997 am „Dépar-
tement de langue et littérature alleman-
des“ der Universität Genf lehren. Im Ge-
genzug kam die Literaturw i s s e n s c h a f t l e r i n
D r. Ve rena Ehrich-Haefeli vom Genfer
„ D é p a rtement d’allemand“ nach Göttin-
gen, um im gleichen Semester am hiesigen
Seminar für deutsche Philologie zu unter-
richten. Für Lehrende und Studiere n d e
der Göttinger Philosophischen Fakultät,
die geneigt sind, für ein oder zwei Seme-
ster nach Genf zu gehen, sind verm u t l i c h
einige Informationen und Erf a h ru n g e n

von Nutzen, über die ich nach meinem
d o rtigen Aufenthalt verf ü g e .
Die Universität Genf ist herv o rg e g a n g e n
aus einer von den Reform a t o ren Jean Cal-
vin und Théodore de Béze 1559
gegründeten Akademie mit dem Cha-
rakter eines theologisch-humanistischen
Seminars. Im letzten Drittel des 19. Jahr-
h u n d e rts wurde die Hochschule zu einer
m o d e rnen Universität ausgebaut, an dere n
Faculté des Lettres u. a. die gro ß e n
Sprachwissenschaftler Ferdinand de Saus-
s u re (1891 bis 1913) und Charles Bally
(1913 bis 1947) lehrten. Die Universität
der weltbekannten Stadt Jean Calvins und
Jean-Jacques Rousseaus, die zahlreiche in-
t e rnationale Organisationen beherberg t ,
zeichnet sich ebenfalls durch ihre We l t o f-

fenheit und Internationalität aus. Man legt
d e m e n t s p rechend großen We rt auf die
U n t e rhaltung und Förd e rung vielfältiger
Beziehungen zu europäischen und außer-
e u ropäischen Universitäten. In diesen
Rahmen gehört auch das mit der Göttin-
ger Philosophischen Fakultät geschlossene
Abkommen. Die Genfer Hochschule be-
sitzt eine vorzügliche Universitätsbiblio-
thek und etwa 60 Fachbibliotheken (mit
insgesamt anderthalb Millionen Bänden).
Sie stehen der Öffentlichkeit, der For-
schung und den nahezu 14 000 Studiere n-
den zur Ve rfügung. Von diesen kommt fast
ein Drittel aus dem Ausland. An der Fa-
culté des Lettres sind etwa 2500 (= etwa
18 %) Studenten eingeschrieben. Ihnen
stehen ungefähr 220 Lehrende gegenüber 

Die allermeisten Gebäude der Universität
befinden sich im Zentrum der Stadt und
sind mit den Tr a n s p o rtmitteln der städti-
schen Verkehrsbetriebe (Trams, Tro l l e y -
Busse, Busse) sehr gut zu erreichen. Auch
das aus dem letzten Drittel des vorigen
J a h rh u n d e rts stammende Gebäude, in
dem das Département d’allemand mit Bi-
bliothek und Unterrichtsräumen unterg e-
bracht ist, liegt in der Innenstadt – am
„ B o u l e v a rd des Philosophes“. Wer die
g roßenteils überfüllten Seminare der Göt-
tinger Germanisten kennt, konstatiert mit
Ve rgnügen, daß am Genfer Deutsch-Dé-
p a rtement im Durchschnitt nicht mehr als
10 bis 20 Studierende an einer Lehrv e r a n-
staltung teilnehmen. Die etwa 25 Lehre n-
den – der Linguistik, der Mediävistik und
der Neueren deutschen Literatur – haben
also eine weitaus größere Chance, sich um
die circa 220 Studierenden zu kümmern ,
als die Kollegen am Deutschen Seminar in
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Göttingen. In der Tat kennt man sich am
Genfer Institut durchweg besser. Ange-
sichts der überschaubaren Zahl von Stu-
denten geht es in vieler Hinsicht beinahe
familiär zu. Lehrende und Studierende fei-
e rn beispielshalber ziemlich re g e l m ä ß i g
Feste miteinander oder unternehmen ge-
meinsame Studienreisen – etwas, das in
Göttingen schon wegen der überg ro ß e n
Zahl von Studenten undenkbar ist.

Ein besonderes hochschuldidaktisches
P roblem stellt für die Dozenten in Genf
der Umstand dar, daß sich ihr Lehr-
Publikum zu etwa gleichen Teilen aus
frankophonen (Muttersprache Franzö-
sisch) und germanophonen (Mutterspra-
che Deutsch) Studenten zusammensetzt.
E r s t e re müssen im Grundstudium ein
intensives Sprachtraining absolvieren. Au-
ß e rhalb des Hörsaals und im Umgang un-
t e reinander bevorzugen selbst die germ a-
nophonen Studierenden das Französische.
Die Studenten haben dreimal im Jahr (un-
mittelbar vor Beginn des Wi n t e r s e m e s t e r s
und im Anschluß an das Wi n t e r- und Som-
mersemester) Gelegenheit, die verschie-
denen mündlichen und/oder schriftlichen
Prüfungen (explication de texte, memoire ,
d i s s e rtation usw.) abzulegen, deren Beste-
hen für die Erlangung der „licence“ – ver-
gleichbar mit unserem 1. Staatsexamen –
e rf o rderlich ist. Für die Dozenten bedeu-
tet das, daß sie in der mehrt ä g i g e n
Prüfungsperiode, die dem Wi n t e r s e m e s t e r
vorausgeht, und den zwei Wochen, die auf
das Wi n t e r- bzw. Sommersemester folgen,
täglich für Examina zur Ve rfügung stehen
m ü s s e n .

Genf lockt aber nicht nur mit vort e i l h a f t e n
Studienbedingungen – vorteilhaft natür-
lich in besonderem Maße für Studiere n d e
mit der Fachrichtung Romanistik -, son-
d e rn mindestens ebensosehr als wunder-
bar gelegene elegante, blumen- und park-
reiche Stadt, die ein stattliches Spektru m
k u l t u reller Angebote vorzuweisen hat. Zu
diesen gehören insbesondere hochkarätige
Musikveranstaltungen. Genf besitzt u. a .
ein prachtvolles Opernhaus und eine gro-
ße historische Konzerthalle, die „Vi k t o r i a
Hall“. Die Landschaften in der unmittel-
b a ren Umgebung – der Genfer See, das
Waadtland, der „Hausberg“ Saléve, der
Französisch-Schweizerische Jura – sind
überaus reizvoll. Zudem liegen Frankre i c h
und Italien in allernächster Nähe.

Ve rg l e i c h b a res hat die Leinestadt einem
Gast aus Genf freilich kaum zu bieten.
Der Genfer Studiker kann immerh i n
wegen der größeren Zahl von germ a n i-
stischen Dozenten am Göttinger Seminar
für deutsche Philologie mit einem bre i-
t e ren Lehrangebot rechnen. Auch der
weniger mit Prüfungen belastete Studien-
gang mag für einige Semester in der Stadt
L i c h t e n b e rgs und Bürgers spre c h e n .
Schließlich hat die hiesige Seminarbiblio-
thek mit über 90 000 Bänden der des Gen-
fer Départements einiges voraus, und
auch die reichen Bestände der Göttinger
Staats- und Universitätsbibliothek mit ih-
rem eindrucksvollen neuen Gebäude soll-

ten ein Anziehungspunkt sein. Das gilt al-
l e rdings wohl nicht für die universitäre
g r a u e - B u n k e r- A rchitektur (mit ihre n
Wa n d s c h m i e re reien und „wilden“ Plaka-
t i e rungen) und den Campusplatz, der bei
l ä n g e rer Trockenheit eine Tendenz zur
Staubwüste entwickelt und sich bei anhal-
tendem Regen schnell in einen ausgedehn-
ten Dreckplatz verwandelt. Das gepflegte
Grün und die prächtigen Blumenrabatten
des herrlichen Parks, in dem das altehr-
w ü rdige Hauptgebäude der Genfer Uni-
versität – die „Uni Bastions“ (siehe Abbil-
dung) – liegt, wird der Schweizer Gast hier
s c h m e rzlich vermissen. Das gegenüber der
neuen Göttinger Universitätsbibliothek
angelegte großzügige Wa s s e r-Bassin mit
seinen unappetitlichen schwimmenden
Abfällen wird dagegen kaum besonders
sympathisch wirken. Darüber soll jedoch
nicht vergessen werden, daß Göttingen
eine ansehnliche Altstadt sowie eine sehr
anziehende nähere und weitere Umge-
bung hat. Das kulturelle Angebot kann
sich ebenfalls sehen lassen – man denke an
die schätzbaren Auff ü h rungen des Deut-
schen Theaters, an das Junge Theater, das
reiche Musikleben, die Händel-Festspiele,
etc. Außerdem läßt es sich in Göttingen
p re i s w e rter leben – in der Schweiz sind die
Lebenshaltungskosten und Dienstleistun-
gen im Durchschnitt 10 % bis 15 % teure r.
Womit wir bei den finanziellen Aspekten
des Austausches zwischen Genf und Göt-
tingen wären. 

Und da sieht es einstweilen noch trist aus.
Der erste Dozenten-Austausch wurd e

praktisch nur möglich, weil sowohl Frau
Ehrich wie auch der Ve rfasser bereit wa-
ren, die Kosten, die mit dem Wechsel nach
Genf bzw. Göttingen verbunden waren –
Hin- und Heimreise, Fahrten zur Arbeits-
stelle, Gebühren für administrative Akti-
vitäten der mit dem Austausch befaßten
B e h ö rden u. ä. m. –, selbst zu tragen.
( Wohnkosten dagegen entfielen weitge-
hend, weil sich ein Wohnungstausch als
möglich erwies.) Irgendwelche Zuschüsse
oder „zweckgebundene Beihilfen“ (Art. 7)
von seiten der Universitäten oder des
Landes bzw. des Kantons gab es nicht,
sind auch wohl in absehbarer Zukunft
nicht zu erw a rten – weder für Dozenten
noch für Studenten. Nicht nur die Kassen
des Landes Niedersachsen, auch die des
Kantons Genf sind ziemlich leer. Da also
bis auf weiteres keine Förd e rung zu er-
w a rten steht, wird es vornehmlich Studie-
renden hiero rts schwerfallen, sich für ein
oder zwei Studien-Semester im
„ i n t e rnationalen“ Genf zu entscheiden.
Eine Änderung dieser betrüblichen Situa-
tion ist, vor allem mit Blick auf die euro-
päische Integration, mehr als wünschens-
w e rt. Für trotzdem wechselwillige Studie-
rende hier die Adressen, an die sie sich
wenden sollten, wenn sie die erf o rd e r l i-
chen Auskünfte über Lebens-, Wohn- und
Studienmöglichkeiten einholen wollen:
„ B u reau d’information sociale“ und
„ B u reau des logements et restaurants uni-
v e r s i t a i res“ – beide 4, rue de Candolle,
CH-1211 Genève 4; Tel. 7 05 77 99 bzw.
7 05 77 2 0 . R e i n h a rd M. G. Nickisch

27
SPEKTRUM 3/ 97

meint
m a n

GÖTTINGEN
AM WILHELMSPLATZ
TELEFON 05 51 /48 40 68

S a gt m a n

Teppic h

G roße 
A u s w a h l
Orient-, 
Nepal-, 

Gabbeh-, 
B e r b e r-

Te p p i c h e
in unserem 

G e w ö l b e k e l l e r

ü b e r

40J a h r e
O r i e n t t e p p i c h -

e r f a h r u n g
s p r e c h e nf ü r

u n s



28
UNIVERSITÄT GÖTTINGEN



Seite 29

Anzeige Intas (Litho)
1/1 Seite



Die Schuld am Nationalsozialismus und
an der Erm o rdung der euro p ä i s c h e n
Juden ist seit Daniel Goldhagens „Hitlers
willige Vo l l s t recker“ ein wieder viel disku-
t i e rtes Thema. Auch die Göttinger Uni-
versitätsgeschichte wirft manches Schlag-
licht darauf. Ob die Menschen „unpoli-
tisch“ und ahnungslos waren, spielt dabei
eine große Rolle. Nach 1945 entstand der
Mythos vom „unpolitischen Pro f e s s o r “ .
C o rnelia We g e l e r widerlegt ihn eindring-
lich mit ihrem Buch „‘... wir sagen ab der
i n t e rnationalen Gelehrt e n republik’. Alter-
tumswissenschaft und Nationalsozialismus.
Das Göttinger Institut für Altert u m s k u n d e
1 9 2 1 - 1 9 6 2 “. Es enthält daher nicht nur für
Fachleute der Altert u m s w i s s e n s c h a f t e n ,
s o n d e rn auch für ein weiteres Publikum
viel Intere s s a n t e s .

A l t e rtumswissenschaft 
und Nationalsozialismus
Wegelers Arbeit ist zunächst einmal eine
Fallstudie der Geschichte des Instituts
für Altertumskunde der Universität
Göttingen. Da sie aber auch den „re i c h s-
weiten“ Kontext der Altphilologie in
Deutschland seit W. v. Humboldt, F. A .
Wolf und A. Boeckh bis in die 70er Jahre
u n s e res Jahrh u n d e rts und die Emigration
aus dem gesamten deutschsprachigen
Raum re k o n s t ru i e rt, gibt sie erstmals in
einem solchen Umfang einen Gesamt-
überblick der Entwicklung ihres Fachs.
Ulrich von Wi l a m o w i t z - M o e l l e n d o rff
(1848-1931, Professor in Göttingen 1883-
1897) sieht Wegeler dabei als den
wesentlichen Ern e u e rer der Altphilolo-
gie in Deutschland im Sinne einer re a-
listischen historischen Wissenschaft und
als Lehrer besonders vieler und beson-
ders innovativer Schüler an. Gleich nach
seinem Weggang aus Göttingen gründete
er mit Hermann Diels 1897 in Berlin das
erste „Institut für Altertumskunde“ an
einer deutschen Universität. Es vere i n t e
die Fächer Alte Geschichte und Klassi-
sche Philologie. Wilamowitz war konser-
vativer preußischer Junker und im 1.
Weltkrieg einer der führenden annexio-
nistischen Pro f e s s o re n .
Wegeler zeigt, daß ein Großteil der
A l t e rtumswissenschaftler dieses Jahr-
h u n d e rts Schüler von Wilamowitz ware n .
Da ihm die Konfession oder Rasse
gleichgültig waren, hatte er – in den
Augen von Rassisten – eine „Ve r j u d u n g “
der Altertumswissenschaften herbeige-
f ü h rt. Deswegen wurden auch besonders
viele seiner Schüler nach 1933 entlassen.
Der „Exodus des größten Teils der Wi l a-
mowitzschule“ hatte nach Wegeler einen
bleibenden Einfluß auf die Ausrichtung
des Fachs. Denn obwohl We rner Jaeger
(1888-1961) ein Schüler von Wi l a m o w i t z
und seit 1921 sein Nachfolger in Berlin
w a r, vertrat er andere Ansichten über
dessen Aufgaben. Und obwohl er seiner

Frau wegen 1936 in die Emigration ging,
konnten seine Ansichten, da er ebenfalls
viele Schüler hatte und sie „in der Mehr-
heit hierblieben und sich z.T. den Natio-
nalsozialisten andienten“, die Philologie
in Deutschland bis in die 70er Jahre
d o m i n i e ren. Er leitete nach dem histo-
rischen Realismus von Wilamowitz nach
Wegeler „eine Reidealisierung ‘des grie-
chischen Menschen’ ein, die der Philolo-
gie ihre historische Distanz und wissen-
schaftliche Überlegtheit nahm“. Bru n o
Snell bemerkte, daß Jaegers von Eduard
Spranger so genannter „Dritter Huma-
nismus“ die wissenschaftliche Arbeit des
1 9 . J a h rh u n d e rts pre i s g a b .
Mit der Berufung des Althistorikers
Ulrich Kahrstedt (1888-1962) 1921 nach
Göttingen wurde das Philologische Semi-
nar durch den Gräzisten Max Pohlenz
(1872-1962) und den Latinisten und
Religionshistoriker R i c h a rd Reitzenstein
(1861-1931) durch Aufnahme der Alten
Geschichte entsprechend dem Berliner
Vorbild in ein „Institut für Altert u m s-
kunde“ umgewandelt. Zu diesen Schülern
von Wilamowitz kamen noch hinzu als
Assistent der Gräzist und getaufte Jude
H e rmann Fränkel (1888-1977), ab 1928 als
Reitzensteins Nachfolger der nicht-ge-
taufte Jude E d u a rd Fraenkel ( 1 8 8 8 - 1 9 7 0 )
und als dessen Nachfolger ab 1931 der ge-
taufte Jude K u rt Latte ( 1 8 9 1 - 1 9 6 4 ) .
H e rmann Fränkel hatte sich 1920 in Göt-
tingen habilitiert, konnte aber währe n d
der Zeit der We i m a rer Republik trotz sei-
ner herausragenden innovativen Lei-
stungen keinen Lehrstuhl erhalten. Wo r a n
das lag, gab der letzte Kultusminister der
We i m a rer Republik Wilhelm Kähler i n
seinen Erinnerungen offen zu (eine Quel-
le, die, obwohl 1993 publiziert, We g e l e r
leider entgangen ist): für sein Ministerium
habe es sich darum gehandelt, „eine Ein-
dämmung und eine Entjudung besonders
verjudeter Fakultäten“ zu bewirken.
E d u a rd Fraenkel hatte sich auf Göttin-
gen gefreut, wo er 1912 von dem Fre u n d
von Wilamowitz und von getauften
Juden abstammenden Friedrich Leo
(1851-1914, seit 1889 in Göttingen) pro-
m o v i e rt worden war. Doch obwohl er mit
g roßem Elan und vielen neuen Ideen
seine hiesige Tätigkeit aufnahm, wurd e
ihm seine Freude rasch vergällt. In einer
Fakultätssitzung hat ihn ein ältere r
P rofessor offenbar als einen „fre c h e n
Judenjungen“ bezeichnet. Das scheint
Fraenkel veranlaßt zu haben, trotz seiner
vielen auf Göttingen bezüglichen Vo r-
haben und der Gemeinschaft mit seinem
F reund und Schwager Hermann Fränkel,
rasch die erste Gelegenheit zu erg re i f e n ,
von Göttingen wieder fort z u k o m m e n .
Da Hermann Fränkel als nicht-verbeam-
teter Assistent nicht von dem „Gesetz
zur Wi e d e rherstellung des Beru f s b e a m-
tentums“ vom 7. April 1933 betro ff e n

w a r, konnte er, anders als der in Fre i b u rg
sogleich entlassene Eduard Fraenkel, in
relativer Ruhe seine Emigration vorbe-
reiten. 1935 wurde er entlassen und ging
nach Stanford. Gerne wäre er wieder zu-
rückgekommen. Doch da der Antisemi-
tismus ihm vor 1933 verw e h rt hatte, eine
Beamtenstelle zu erhalten, konnte er nun
keine Ansprüche geltend machen.
Der nationalsozialistische Rektor der
Universität Göttingen Friedrich Neu -
m a n n und der Dekan der philosophi-
schen Fakultät Hans Plischke f i n g i e rt e n
ein „Gespräch“ mit dem dekorierten Of-
fizier des 1. Weltkrieges Kurt Latte dem
Ministerium gegenüber so um, als ob er
in ihm selbst um seine „Entpflichtung“
gebeten hätte. Seiner Mutter wegen blieb
er in Deutschland, seit 1943 in Ve r-
stecken. ‘Krank und völlig abgemagert
erlebte er zehn Jahre nach seiner Entlas-
sung die Befreiung im Harz in einem Ort
namens Freiheit’, wie Wegeler schre i b t .

„… wir sagen ab der intern a t i o n a l e n
G e l e h rt e n re p u b l i k “
Wie stark das Leben von Wi s s e n s c h a f t-
l e rn von der Politik bestimmt war und
wie wenig sie es sich erlauben konnten,
unpolitisch oder ahnungslos zu sein,
zeigten schon die bisher angeführt e n
Beispiele Wegelers. Doch Göttingen
hatte noch einige Besonderheiten poli-
tischer Ve rhetzung zu bieten:
„Ein unschätzbarer Faktor [.] ist das
E i n t reten der Frau in die Politik [.]: wir
müssen eine Hochflut von 10-Pfennig
Heftchen bekommen mit bunten Ti t e l - B i l -
d e rn, in denen nichts geschieht, als die
Verjagung einer ideal guten Bürg e r-
Familie, die Brotlosmachung eines bie -
d e ren und treuen Handwerkers oder
Arbeiters, als die Schändung lieblicher
deutscher Mädchen durch Neger und
Polen. [.] Alles das gehört jetzt ins deut -
sche Kino: [.] je viehischer sich der fran -
zösische Offizier benimmt, um so besser
und je mehr deutsche Frauen auf der
Leinwand sich vor lachenden Negern aus -
ziehen müssen, [.] in umso mehr Indivi -
duen [.] wird ein Hass gegen das Volk er -
regt, dessen typische Ve rt reter man eben
gesehen zu haben glaubt. [.]
Die rohe Masse hat nur eine für uns
b r a u c h b a re Eigenschaft, die geweckt wer -
den kann, die Eigenschaft, durch deren Er -
weckung die Sozialdemokratie die Massen
gesammelt und einseitig auf ein Ziel orien -
t i e rt hat: der Hass. Diesen Hass mit allen
Mitteln zu schüren und ihn gegen den aus -
w ä rtigen Feind zu lenken, ist die gro ß e
Aufgabe der Partei. Dies ist das erste Mit -
tel, das zerf ressene Schwert des Reiches
wieder zu schärfen, es ist zugleich das be -
ste Mittel, die Spannung im Inneren ganz
allmählich zu entlasten: wenn die deutsche
Nation bis zum Platzen angefüllt wird von
einer hysterischen Wut gegen alles, was
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französisch, englisch, polnisch, tschechisch
ist, findet zugleich eine wohltätige Ablen -
kung des Hass-Bedürfnisses von den eige -
nen Volksgenossen anderer Bildungsklas -
sen und anderer Berufsstände statt.“
Diese Vorschläge machte im Juni 1919
nicht etwa Goebbels – die NSDAP gab es
zu der Zeit noch gar nicht –, sondern der
Althistoriker Ulrich Kahrstedt der Füh-
rung der Deutschnationalen Vo l k s p a rt e i
(DNVP). Er war als beurlaubter Privat-
dozent einer ihrer Gründer und „wissen-
schaftlicher Beirat“ ihrer Fraktion in der
Nationalversammlung in We i m a r. In die-
ser Funktion machte er der Führung sei-
ner Partei diese Geheimvorschläge, wie
sie ihre Propaganda zu gestalten habe.
Kuno Graf v. Westarp antwortete ihm
aber – wie Annelise Thimme schon 1969
entdeckte -, „daß nur eine Agitation von
E rfolg ist, die sich auf erwiesenen und
n a c h w e i s b a ren Tatsachen stützt. Das ist
f reilich u.U. mühsamer als ein nicht so
s k rupelvolles Umgehen mit den Ta t -
s a c h e n . “ Thimme und auch Wegeler mei-
nen daher, daß Kahrstedts Vo r s c h l ä g e
folgenlos blieben. Auffällig ist aber, daß
die Fraktion der DNVP im pre u ß i s c h e n
Landtag unter der Führung des spätere n
Kultusministers Wilhelm Kähler die
R e g i e rung mit „Kleinen Anfragen“ zu
P ressemeldungen z. B. über Ve rg e w a l-
tigungen und Belästigungen von Frauen
im Rheinland durch die „Neger“ der
französischen Besatzungstruppen re g e l-
recht überf l u t e t e .
Dem „Privatdozent a. D.“ und seit 1920
regelmäßigen außenpolitischen Kolum-
nisten der „Eisernen Blätter“ seines
F reundes, eines führendes Te i l n e h m e r s
am Kapp-Putsch, Gottfried Tr a u b ( 1 8 6 9 -
1956) verhalf dann 1921 der Refor-
mations-Historiker Karl Brandi ( 1 8 6 8 -
1946, Deutsche Vo l k s p a rtei, DVP) zu
einem Karr i e re s p rung auf das Göttinger
O rdinariat für Alte Geschichte, das er
bis 1952 fast ununterbrochen innehatte.
Göttingen hatte schon früh politisch
aktive, notorisch antisemitische und
chauvinistische Dozenten der historisch-
philologischen Wissenschaften. So nach
dem Orientalisten Paul de Lagard e
(1827-1891) den Althistoriker H u g o
Wi l l r i c h (1867-1950, Privatdozent seit
1896, seit 1904 Oberlehrer am hiesigen
humanistischen Gymnasium und 1917-
1936 Honorarprofessor). Er war Mit-
begründer der Ort s g ruppe des „Deutsch-
völkischen Schutz- und Tru t z b u n d e s “ ,
Mitglied der DNVP und 1919 Gründer
eines „Bundes zur Befreiung vom Juden-
joch“. Ab 1925 half er dem Chemie-
Studenten Achim Gerc k e, Sohn eines
Klassischen Philologen „aus altem
Göttinger Bürg e rgeschlecht“ (Deutsches
F ü h rerlexikon, Berlin 1934), unter dem
Ta rnnamen „ A rchiv für beru f s s t ä n d i s c h e
R a s s e n s t a t i s t i k “ eine „Judenkartei“ auf-
zubauen, die rasch die reichsweit wichtig-
ste Auskunftsstelle für Antisemiten
w u rde. Gercke und seine Kartei wurd e n
schon 1931 ins „Braune Haus“ der
NSDAP nach München gebracht, damit

sie nicht von der recht loyalen pre u ß i-
schen Polizei kassiert werden konnten.
Und noch im Februar 1933 kamen sie ins
Innenministerium nach Berlin. Sie er-
möglichten, wie schon Hans-Joachim
Dahms entdeckte, von Wegeler aber
d u rch neue Funde im Bundesarchiv Pots-
dam erh ä rtet wurde, die Durc h f ü h ru n g
des „Gesetzes zur Wi e d e rherstellung des
B e rufsbeamtentums“ vom 7. April 1933.
Göttingen hatte durch Felix Klein, David
H i l b e rt, James Franck, Max Born ,
R i c h a rd Courant, Emmy Noether u. a. m .
ab der Jahrh u n d e rtwende Weltgeltung in
Mathematik und Naturw i s s e n s c h a f t e n
e rrungen. Deren Zerstörung 1933 durc h
die Ve rt reibung der jüdischen Dozenten
w u rde von vielen ihrer Kollegen der
historisch-philologischen Wi s s e n s c h a f t e n ,
nachdem sie Jahrzehnte im Schatten der
N a t u rwissenschaftler gestanden hatten,
begrüßt und z.T. öffentlich verteidigt: So
von Kahrstedt in London, dem Mittel-
a l t e rhistoriker Percy Ernst Schramm
(1894-1970) in Princeton und – wie der
Rezensent aufgrund eigener Recherc h e n
hinzufügen kann – vom Vorsitzenden des
deutschen Historikerverbandes Brandi in
Kopenhagen. 
Im Herbst 1933 waren Brandi und
Schramm im ausdrücklichen Auftrag der
R e g i e rung zum internationalen Histori-
k e rtag nach Warschau gefahren, Brandi
noch mit dem speziellen Auftrag, dort
die deutsche Delegation zu leiten. In
seiner Rede zur Reichsgründungsfeier
der Universität Göttingen in der Aula
am Wilhelmsplatz vom 18. 1 . 1934 fragte
Kahrstedt rhetorisch nach der Bere c h-
tigung ihrer Kongreßteilnahme: „In einer
gegebenen politischen Lage sind die
deutsch-polnischen Beziehungen so, daß
Deutsche verjagt und erm o rdet werd e n ,
die Mörder zu Geldstrafen von 20 Mark
v e ru rteilt, deutsche Lehrer eingekerkert ,
deutsche Schulen unterdrückt werden. Zu -
gleich ergeht die Einladung zu einem in -
t e rnationalen Kongreß eines bestimmten
Fachs nach Warschau. Was taten wir? Wi r
beschlossen, hinzugehen [.].“

Die Berechtigung zu dieser Kongre ß-
teilnahme beurteilte er selbst dann so:
„Ich pflege mir bei Vo rgängen der be -
zeichneten Art[,] um nicht voreilig hart
zu urteilen[,] immer die Frage vorz u -
legen, was wäre im Ausland im gleichen
Fall geschehen? Stellen wir uns diese Fra -
ge. [.] Wenn von Italien weite Pro v i n z e n
a b g e t rennt und in ihnen die italienischen
Schulen verboten werden und die Pro f e s -
s o ren in Palermo beschließen, dem Unter -
drückerstaat ihr Kompliment zu machen,
was passiert dann? Ich glaube, wir sind
uns alle einig, was passiert: Die Studenten
nehmen Knüppel und schlagen die Pro -
f e s s o ren tot. Weiter passiert gar nichts.“
Kahrstedt hatte damit die Studenten
i n d i rekt zum Totschlag Brandis und
Schramms aufgeford e rt. Sie hätten, statt
der „internationalen Gelehrt e n re p u b l i k “
abzusagen (was Wegelers Buch den Ti t e l
gab), sie gepflegt und damit die „Ehre
des deutschen Namens“ verletzt.

Daß Kahrstedt Kollegen angriff, die wie
er freiwillig und unaufgeford e rt die Poli-
tik der neuen Regierung gleich anfangs
1933 im Ausland verteidigt hatten und
die auf ausdrücklichen Wunsch der
R e g i e rung die „internationale Gelehr-
t e n republik“ gepflegt hatten, ist nicht
ohne Kuriosität. Brandi und Schramm
f o rd e rten Kahrstedt zum Duell, erre i c h-
ten aber nur ein Ehrengericht unter dem
Vorsitz des Rektors und Freundes Kahr-
stedts Friedrich Neumann und das sie
unbefriedigende Eingeständnis Kahr-
stedts, nicht gewußt zu haben, daß ihre
K o n g reßteilnahme auf Wunsch der
R e g i e rung erfolgt sei, seine genere l l e
„ A b s a g e “ - F o rd e rung also im Wi d e r-
s p ruch zur Politik der Nazis gestanden
habe. Das kam ihm dann bei seiner
E n t n a z i f i z i e rung sehr zustatten, konnte
er sich doch so als früher, einsamer
O p p o s i t i o n e l l e r, der nach seiner Festre d e
ganz isoliert in seiner Fakultät gestanden
habe, stilisiere n .

Das Kriterium der Entnazifizierung war
die Parteimitgliedschaft. Nach We g e l e r
belegt der Fall Kahrstedt, daß „das gro b e
Kriterium der Parteimitgliedschaft in
keiner Weise geeignet war, den Beitrag
ö ffentlich nationalistisch agiere n d e r
H o c h s c h u l l e h rer zur Akzeptanz des
Nationalsozialismus gerade in den ersten
J a h ren nach der Machtübernahme und
lange Jahre zuvor zu erfassen“, daß die
E n t n a z i f i z i e rung gescheitert war, wenn es
ihr unmöglich war, Dozenten wie Kahr-
stedt außer Dienst zu setzen.

Wegelers Buch ist herv o rgegangen aus
einer Arbeitsgruppe um H a n s - J o a c h i m
D a h m s. 1982 traf sie sich zum 
ersten Mal, um anhand der Arc h i v a l i e n
des Göttinger Universitätsarchivs die
Geschichte der Universität Göttingen
unter dem Nationalsozialismus aufzu-
arbeiten. Zum Universitätsjubiläum 1987
p u b l i z i e rte sie einen Sammelband, der
starke Beachtung fand. Noch in diesem
Jahr wird er in um die Fachgeschichten
der Anglistik, Chemie, Kunstgeschichte
und Medizin erw e i t e rter Auflage er-
s c h e i n e n .

C o rnelia Wegeler war von Anfang an
dabei und wurde 1985 in Wien mit einer
ersten Fassung ihrer Arbeit pro m o v i e rt .
Nun legt sie die Quintessenz ihrer jahre-
langen, selbstauferlegten und -finan-
z i e rten Recherchen und erneuten Durc h-
arbeitung des Stoffes vor, mit der sie
nicht nur die lokal-, sondern auch die
exil- und wissenschaftsgeschichtliche
Forschung erheblich voranbringt. Zu
i h rem sachlichen und unpolemischen
Buch, bei deren Fertigstellung sie in
Göttingen mit manchen Widrigkeiten zu
kämpfen hatte, ist ihr nur zu gratuliere n .

Klaus Sommer
C o rnelia Wegeler: „… wir sagen ab 
der internationalen Gelehrt e n re p u b l i k “ .
A l t e rtumswissenschaft und National-
sozialismus. Das Göttinger Institut für
A l t e rtumskunde 1921-1962, Wien [usw.]: Bo-
ehlau Verlag 1996, 427 S., zahlr. Abb., ISBN:
3-205-05212-9; DM 98,-
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Ein großes Schwimmbecken, mehre re
Personen in Taucheranzügen – die Szene
ist eindeutig: Taucher in ihrem Element.
Für die Teilnehmer dieses Kurses bedeu-
tet Tauchen aber mehr als nur sport l i c h e
Betätigung. Es ist ein Stück zurückge-
wonnene Freiheit, denn im Alltag sind
sie als Querschnittsgelähmte auf den
Rollstuhl angewiesen.

„ Tauchen eröffnet körperlich Behinder-
ten völlig neue Möglichkeiten sich zu
bewegen“ erläutert Martin Hellwig, der
gemeinsam mit Axel Kubisch die Ta u c h-
g ruppe betreut. Beide verfügen als pas-
s i o n i e rte Taucher über eine fundiert e
Ta u c h l e h rerausbildung. Hellwig ist
S p o rtwissenschaftler und angehender
M e d i z i n e r, Kubisch befindet sich in der
Endphase seines Sport w i s s e n s c h a f t s s t u-
diums. Im Rahmen des von ihnen
gegründeten Projektes „Tauchen ohne
G renzen“ wollen sie Tauchen als The-
rapie und „Lifetime Sport a rt“ für
K ö r p e r b e h i n d e rte etablieren. 

Die Vo rteile des Tauchens hat Hellwig in
seiner am Institut für Sport w i s s e n s c h a f-
ten (Abteilung Sportmedizin) erstellten
Magisterarbeit wie folgt zusammenge-
f a ß t :

– Tauchen beinhaltet alle aus dem
S c h w i m m s p o rt bekannten Vo rt e i l e

– d u rch das Rollstuhlfahren überbean-
s p ruchte Gelenke werden entlastet

– Gehilfen, Rollstühle u. ä. sind im
Wasser nicht notwendig

– K ö r p e r b e h i n d e rte können gemeinsam
mit Nichtbehinderten auf gleich-
b e rechtigter Ebene Sport tre i b e n

– Tauchen kann bei gehandicapten
Menschen zu einer Stärkung der an-
g e g r i ffenen Psyche führe n

„Es gibt kaum Literatur zu diesem
Thema“ betont Hellwig. „Wir wollen
s t a n d a rd i s i e rte Ta u c h t a u g l i c h k e i t s k r i t e-
rien für unterschiedliche Behinderu n g s-
a rten ermitteln“, so Hellwig und Kubisch
weiter „und Untersuchungsmethoden
aufzeigen, die für diesen Personenkre i s
geeignet sind“. Hierzu soll ab Sommer
1998 eine groß angelegte Studie durc h-
g e f ü h rt werden bei der das Institut für
S p o rtwissenschaften mit der Reha-Klinik
Damp, der Deutschen Gesellschaft für
M u s k e l e r k r a n k u n g e n / F re i b u rg und mit
L ü n e D i v e / L ü n e b u rg zusammen arbeiten
w i rd .

Neben der erwähnten Ermittlung von
Tauchtauglichkeitskriterien soll diese
Studie dazu beitragen die bereits ge-
wonnen Erf a h rungen medizinisch und
statistisch zu belegen. Langfristig will
man auch feststellen welche Chancen das
Tauchen in sogenannten Fre i g e w ä s s e rn ,
wie z. B. Seen, bietet.

Als Parameter für die Wirkung des
Tauchens werden neben der Beurt e i l u n g
von Herz - K reislauftätigkeit und Lun-
genfunktion der Probanden auch die
Ve r ä n d e rungen der Muskulatur dienen.
B e s o n d e re Bedeutung wird darüber
hinaus auf die Beobachtung psychischer

und sozialer Ve r ä n d e rungen bei den
K u r s t e i l n e h m e rn gelegt. 

Die sportwissenschaftliche Examensar-
beit von Martin Hellwig mit dem Thema
„ Tauchen mit Querschnittsgelähmten –
eine Fallstudie“ kann zum Selbstkosten-
p reis in gedruckter Form angeford e rt
w e rden. Auf einer ebenfalls erh ä l t l i c h e n
CD-ROM (eMail: MHELLW I @ S t u d . U n i
Goettingen.de) befinden sich neben der
Arbeit auch fünf Dia-Shows über das
P rojekt. h o l

MA N I S T W A S M A N I S S T
Akademie für Ernährung
Hannover informiert
E rn ä h rungsbedingte Krankheiten bilden
in der westlichen Überf l u ß g e s e l l s c h a f t
ein bedeutendes Gesundheitsrisiko. Sie
v e rursachen verm e i d b a res Leid und
e n o rme Kosten. Allein in Deutschland
betragen diese Kosten derzeit mehr als
100 Milliarden DM/Jahr, was etwa 30 %
aller Ausgaben im Gesundheitswesen
entspricht. Es besteht deshalb im Span-
nungsfeld „Gesundheit und Ern ä h ru n g “
sowohl aus ökonomischen als auch
h u m a n i t ä ren Gründen Handlungsbedarf. 

Die Akademie für Ern ä h ru n g s m e d i z i n
Hannover – der auch mehre re Göttinger
E rn ä h ru n g s e x p e rten angehören – hat
sich daher die Ve r b e s s e rung der ern ä h-
rungsmedizinischen Ve r s o rgung zum Ziel
gesetzt. Prof. Dr. Peter Schauder von der
Abteilung Gastro e n t e ro l o g i e / E n d o k r i n o-
logie des Göttinger Universitätsklini-
kums ist Präsident der Akademie.
„ Wir wollen den eindeutig belegten
Nutzen der Ern ä h rung für die Gesund-
h e i t s v o r s o rge stärker in das Bewußtsein
von Patienten und Medizinern rücken“,
faßt Prof. Schauder die Zielsetzung der
Akademie zusammen. Eine vor kurz e m
beschlossene Zusammenarbeit mit der
B e rtelsmann-Stiftung hat die Möglich-
keiten der Informationsarbeit entschei-
dend verbessert. 

P rofessor Schauder: „Ern ä h ru n g s m e d i-
zinische Maßnahmen können in der
Prävention und Therapie zahlre i c h e r
Krankheiten angewendet“ werden. Zu
diesem Zweck soll die im Frühsommer
von Akademie und Bert e l s m a n n - S t i f t u n g
b e rufene Expertenkommission „Gesund-
heit und Ern ä h rung“ durch Öff e n t l i c h-
keitsarbeit sowie Beratungstätigkeit bei-
tragen. Als einen Arbeitsschwerpunkt hat
die Kommission während ihre r
k o n s t i t u i e renden Sitzung das Thema
„Gemeinschaftsverpflegung in Deutsch-
land“ gewählt. Neben dem wissenschaftli-
chen Hinterg rund sollen auch praktische
Aspekte Beachtung finden. Letztere s
kam während der Sitzung in einem Vo r-
trag aus berufenem Munde zur Geltung:
D r. h. c. Günter Koch, Leiter des Göttin-
ger Studentenwerkes re f e r i e rte über die
Verpflegung in den Mensen. h o l
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CR E U T Z F E L D T- JA K O B-
KR A N K H E I T
Bundesministerium förd e rt neuro l o g i-
sche Forschung
Das Bundesgesundheitsministerium
hat der Neurologischen Universitäts-
klinik Göttingen Mittel zur Gründung
einer Forschungsstelle bewilligt, um
biochemische Ve rf a h ren zur Frühdia-
gnostik der Cre u t z f e l d t - J a k o b - K r a n k-
heit zu entwickeln. Bereits seit vier
J a h ren untersucht eine epidemiologi-
sche Arbeitsgruppe der Klinik alle
Ve rdachtsfälle in Deutschland um ei-
nen eventuellen Anstieg frühzeitig zu
e rfassen. Wie der Sprecher der Klini-
schen Forscherg ruppe „Molekulare
N e u rologie“ Prof. Dr. Klaus Felgen-
hauer mitteilte, ermöglicht die Unter-
stützung des Ministerium einen Aus-
bau der führenden Rolle Göttingens
auf dem Gebiet der Erforschung von
Prionenerkrankungen, zu denen auch
die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit ge-
rechnet wird. h o l

TA U C H E N F Ü R KÖ R P E R B E H I N D E R T E
Einstieg in eine völlig neue Welt



Mit einem aktuellen Thema befaßt sich
die Dissertationsschrift, die der Göttin-
ger Jurist Henning Rosenau der Juristi-
schen Fakultät der Georg - A u g u s t - U n i-
versität Göttingen vorgelegt hat. Die
Arbeit trägt den Titel „Tödliche Schüsse
im staatlichen Auftrag. Die strafre c h t-
liche Ve r a n t w o rtung von Gre n z s o l d a t e n
für den Schußwaffengebrauch an der
deutsch-deutschen Gre n z e “ .

„ S t r a f rechtliche Ve rg a n g e n h e i t s b e w ä l t i-
gung“ wird der Umgang mit den vielen
G renz-Zwischenfällen mit tödlichem
Ausgang genannt, von denen man aller-
dings keine genauen Zahlen kennt –
genannt werden 250 bis 400 To t e .

Die Tatsache, daß es in vielen Fällen aus
der NS-Zeit zu Freisprüchen gekommen
ist, „weil es eben Gesetz war, so zu han-
deln“, ist teilweise auch auf die DDR-
Ve rgangenheit übertragbar: „Gre n z-
d u rchbrüche sind auf keinen Fall durc h-
zulassen und ggf. sind Grenzverletzer zu
v e rnichten“, hieß der Befehl an die
G renzsoldaten. Und, wie Erich Ho-
necker aus einer Gedächtnisniederschrift
von Generalleutnant Streletz zitiert wird ,
sei bei „Gre n z d u rc h b ruchsversuchen von
der Schußwaffe rücksichtslos Gebrauch“
zu machen.

Wie haben sich nun die Gre n z s o l d a t e n
der DDR, die an der innerd e u t s c h e n
G renze oder der Berliner Mauer die
S c h u ß w a ffe gegen fliehende DDR-Bür-
ger einsetzten, strafbar gemacht, lautet
die Kernfrage in Henning Rosenaus Dis-
s e rtation. Um hierauf eine Antwort zu
e rhalten, muß zunächst geklärt werd e n ,
ob heute das nicht mehr geltende Recht
der DDR oder aber das BRD-Recht an-
zuwenden ist. Letzteres wertet die „tödli-
chen Schüsse im staatlichen Auftrag“ als
s t r a f b a r, da es sich um Totschlag oder
M o rd handelt. Nach dem alten DDR-
Recht dagegen sind diese Schüsse aus
zweierlei Gründen straflos: einerseits,
weil es sich um militärische Befehle ge-
handelt hat, andererseits gere c h t f e rt i g t
d u rch das Grenzgesetz von 1982, nach
dessen § 27 man die Schußwaffe einset-
zen darf, um einen Grenzverletzer an der
Flucht zu hindern, „wenn sich seine Ta t
den Umständen nach als Ve r b rechen dar-
s t e l l t “ .

Kann man bei dem Versuch eines Gre n z-
ü b e rtritts aber überhaupt von einem
Ve r b rechen sprechen, fragt sich Rose-
nau. Eigentlich handelt es sich nämlich
nur um ein Ve rgehen. Doch das wußte
das DDR-Regime anders zu deuten: ein
sogenannter „schwerer Fall“ von Gre n z-
ü b e rtritt wurde Ve r b rechen genannt, und
der lag – nach geheimen Richtlinien –
dann vor, wenn man Hilfsmittel mit sich
f ü h rte und den Gre n z ü b e rtritt „mit

b e s o n d e rer Intensität“ vollzog. Da aber
wohl niemand ohne Hilfsmittel und ein
gewisses Maß an Intensität eine solche
Flucht bewerkstelligen konnte, wurd e
jeder Fluchtversuch automatisch als
„ s c h w e rer Fall“ und damit als Ve r b re-
chen abgetan. Der Schußwaff e n g e b r a u c h
war somit nach dem Recht der DDR bei
jedem Flüchtling gere c h t f e rt i g t .

Eine Ausnahme bilden hier lediglich die
Exzeßhandlungen. War ein Flüchtling
schon aufgestanden, um sich zu erg e b e n
und wurde dennoch erschossen, so war
dies selbst vom DDR-Recht nicht ge-
deckt. „Allerdings wurden solche Hand-
lungen auch nie verfolgt“, so Rosenau. 

Aus dem bisher Gesagten ist leicht er-
sichtlich, daß das alte Recht nicht zu dem
heute gültigen paßt. Die Gre n z s o l d a t e n
können, dem Rückwirkungsverbot fol-
gend, aber auch nicht nach unsere m
aktuellen Gesetz bestraft werden, da das
zur Tatzeit noch nicht für die Schützen
galt. Dieses Problem löst Henning Rose-
nau, indem er Überlegungen zur Gültig-
keit des o.g. § 27 anstellt. 

Zunächst kommt er zu dem Schluß, daß
die DDR offensichtlich völkerre c h t s w i d-
rig gehandelt hat, da sie die im Völker-
recht verankerte Ausre i s e f reiheit nicht
gewährleistet hat. „Menschen dürf e n
nicht willkürlich getötet werden“, heißt
es außerdem im Völkerrecht, und auch
hier haben wohl die Grenzsoldaten z. T.
w i d e rrechtlich gehandelt. „Das alles
reicht aber nicht aus, um den § 27 des
G renzgesetzes auszuhebeln“, sagt Rose-
nau, denn die DDR habe zwar den
V ö l k e rre c h t s v e rtrag unterschrieben, ihn
aber nie in innerstaatliches Recht umge-
s e t z t .

Auch die Theorien des Rechtsphiloso-
phen Radbruch zieht Rosenau für seine
Überlegungen zu Rate. Radbruch, der
sich mit dem Konflikt zwischen Gere c h-
tigkeit und Rechtssicherheit beschäftigt,
nennt zunächst nur das vom Gesetzgeber
erlassene Recht „richtiges Recht“. In der
Judengesetzgebung der NS-Zeit erkennt
er aber, daß auch vom Gesetzgeber erlas-
sene Gesetze allen Grundsätzen wider-
s p rechen können, wandelt daraufhin
seine Theorie ab und gründet 1946 die
„ R a d b ru c h ’sche Formel“. Diese besagt,
daß „das Gesetz als ‘unrichtiges Recht’
der Gerechtigkeit zu weichen hat“, so-
bald der Wi d e r s p ruch des Gesetzes zur
G e rechtigkeit „ein unerträgliches Maß“
e rreicht. Diese Theorie versucht Rose-
nau in seiner Arbeit auf das DDR-Re-
gime anzuwenden und kommt zu einer
„ U n e rträglichkeit von § 27 des Gre n z-
g e s e t z e s “ .

Schließlich widmet Rosenau sich der Fra-
ge, ob bzw. wieviel Schuld den einzelnen

G renzsoldaten trifft und kommt damit
zur Kernfrage seiner Dissertation zu-
rück. Wu rden die Soldaten mit den
Schießbefehlen nicht ganz off e n s i c h t l i c h
zu Straftaten aufgeford e rt? Und konnten
sie nicht die möglichen Folgen ihre r
Handlungen absehen? „Hier muß man
jeden einzelnen Grenzsoldaten und seine
Situation betrachten“, sagt Rosenau.
„Die Soldaten sind auf einem ganz engen
Grad gewandert.“ Das wird deutlich,
wenn man bedenkt, daß ein absichtliches
Danebenschießen ggf. eine Bestrafung
wegen Befehlsverw e i g e rung zur Folge
hatte. Ein Soldat, dessen Schuß einen
Flüchtling verfehlt hat, muß sich heute
dem Vo rw u rf stellen, daß er die Möglich-
keit des Tötens hätte erkennen müssen.
„ Wenn ein Schütze diese Möglichkeit in
Kauf nimmt, ist er schon beim Tötungs-
vorsatz“, urteilt Henning Rosenau. 

Ein weiterer wichtiger Gesichtpunkt die
Schuldfrage betre ffend, ist der Ve r b o t s-
i rrtum. Es muß also hinterfragt werd e n ,
ob die Grenzsoldaten wußten, daß sie
Verbotenes taten und wieviel durc h
We s t - F e rnsehen und andere Medien
über dieses Thema durc h g e s i c k e rt ist. 

Oder ist der Lösungsansatz an ganz
a n d e rer Stelle zu suchen, nämlich bei
denjenigen, die die Schußbefehle ert e i l t
haben, bei den Gesetzgebern? „Ja“, sagt
darauf Henning Rosenau, „die Ve rf a h re n
laufen noch, z. B. gegen Generäle, die
Einsatzbefehle gegeben haben und gegen
Mitglieder des Politbüros der SED.“ Das
S t r a f v e rf a h ren gegen Erich Honecker
w u rde aus gesundheitlichen Gründen
und aus menschenrechtlichen Erw ä g u n-
gen heraus abgebrochen. 

Wie steht es nun aber um die „strafre c h t-
liche Ve r a n t w o rtung“ der Gre n z s o l d a-
ten? „Nulla poena sine lege“ heißt es da:
keine Strafe ohne Gesetz. Doch wenn die
Straflosigkeit der DDR akzeptiert wird ,
so wird damit ein re c h t s s t a a t s w i d r i g e s
System toleriert, und das widerspricht
den Grundsätzen unseres Rechtsstaates.
„Also“, schlußfolgert Rosenau, „sind
Einschränkungen des Nulla-poena-
G rundsatzes möglich.“ Und so erg i b t
sich als Fazit der Dissertation, daß
Schüsse, die an der Berliner Mauer oder
an der innerdeutschen Grenze mit Tö-
tungsvorsatz auf fliehende DDR-Bürg e r
abgegeben wurden, heute strafbar sind.
Solche dagegen, die lediglich mit Ve r l e t-
zungsvorsatz ausgeübt wurden, bleiben
straflos. 

Rosenau kommt also zu einem abgestuf-
ten Ergebnis und betont dabei, daß die
s t r a f rechtliche Situation von Gre n z s o l d a-
ten an der deutsch-deutschen Grenze nur
im konkreten Einzelfall geklärt werd e n
kann. Inga Gabrielson
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Der Wald stellt uns eine Vielzahl von Lei-
stungen zur Ve rfügung. Einige dieser Gü-
ter zeichnen sich einerseits dadurch aus,
daß sie von vielen Menschen gleichzeitig
genutzt werden können, d. h. es tritt kei-
ne Rivalität in der Nutzung auf. Andere r-
seits kann bzw. soll niemand von der
Nutzung dieser Güter ausgeschlossen
w e rden. Leistungen, die diese Merkmale
e rfüllen, werden als „öffentliche Güter“
bezeichnet. Für sie bildet sich kein Pre i s .
Folgt daraus aber auch, daß diese Güter
uns nichts wert sind? 

Der Wald ist nicht bloß ein privatwirt-
schaftlicher Pro d u k t i o n s f a k t o r, dessen
Wa ren und Dienstleistungen sich ver-
markten lassen, so zum Beispiel Rohholz
und Jagd. Der Wald als öffentliches Gut
hat auch eine Tr i n k w a s s e r s c h u t z f u n k t i o n ,
einen Erh o l u n g s w e rt, im Wald läßt es sich
gut joggen, radfahren und spaziere n-
gehen, und er schützt alpine Ort s c h a f t e n
vor Lawinen und Rutschungen. Und all
das gibt es umsonst. Wäre es somit nicht
legitim, diese Erholungs- und Schutzlei-
stungen monetär zu bewerten? Eben da-
mit beschäftigt sich Prof. Volker Berg e n ,
Leiter des Göttinger Instituts für Forst-
ökonomie. Grund hierfür ist die wirt-
schaftlich schwierige Lage der Forstbe-
triebe. Die meisten Forstbetriebe arbeiten
mit Verlusten, da die Preise für das Roh-
holz stagnieren oder gar sinken. Soweit es
sich dabei um staatliche oder kommunale
Forstbetriebe handelt, werden die Defizi-
te von den Haushalten der jeweiligen Ge-
bietskörperschaften gedeckt. Zur Recht-
f e rtigung der Defizite werden üblicher-
weise die Sozialleistungen genannt, also
diejenigen Leistungen, die erbracht, aber
nicht auf Märkten gehandelt werd e n .
„Die Frage ist also“, meint Professor Ber-
gen, „ob diese Sozialleistungen soviel
w e rt sind, daß sie die Defizite decken.“

Umweltökonomen haben Ve rf a h ren ent-
wickelt, anhand derer Umweltgüter sich
hypothetisch bewerten lassen. Am Institut
für Forstökonomie ermitteln Pro f e s s o r
B e rgen und seine Mitarbeiter die Lei-
stungsfähigkeit der in der Fachliteratur
beschriebenen Methoden: „Wir prüfen,
ob diese Methoden auch speziell auf den
Wald und seine Sozialfunktionen -ange-
wendet werden können“, erläutert Pro f e s-
sor Bergen. Rund 30 % der bundesdeut-
schen Landesfläche sind bewaldet. Eine
flächendeckende Bewertung nehmen Pro-
fessor Bergen und seine Mitarbeiter nicht

vor: „Unsere Arbeit ist es, anwendungs-
praktikable Methoden vorz u b e reiten, die
bei Forstbetrieben und Forstverw a l t u n g e n
Ve rwendung finden könnten.“

Die Bewertung der Sozialfunktionen des
Waldes kann mittels sogenannter Surro-
gatmärkte oder durch Befragung er-
folgen. Reisekostenmethode, Implizite
P reismethode und Bedingte Bewert u n g s-
methode wären solche marktanalogen
B e w e rtungsmethoden. Der Reisekosten-
methode liegt der Gedanke zugru n d e ,
daß die Erholungssuchenden in der Regel
eine Reise auf sich nehmen müssen, um
in den Genuß des Gutes Wa l d e rholung zu
kommen. Unter der Annahme, die Haus-
halte re a g i e ren auf die Erhebung eines
fiktiven Eintrittspreises genauso wie auf
eine Erhöhung des Preises für die An-
und Abreise, lassen sich individuelle
Nachfragefunktionen nach Wa l d e rh o l u n g
e rmitteln. Aus diesen können dann Er-
kenntnisse über die Zahlungsbere i t s c h a f t
der Haushalte für das Gut Wa l d e rh o l u n g
gewonnen werden. Die Implizite Pre i s-
methode benutzt den Surrogatmarkt für
Immobilien. Ve rgleicht man beispielswei-
se Grundstücke, die sich in bestimmten
Eigenschaften ähneln (Anzahl der Infra-
s t ru k t u reinrichtungen, Bebauungsgüte
etc.), jedoch nicht in ihrer Naturo r i e n t i e-
rung (z. B. in Waldesnähe), so läßt sich,
s o f e rn für das Grundstück in Wa l d e s n ä h e
ein höherer Preis bezahlt wurde, die
P re i s d i ff e renz dem Wald zure c h n e n .
W ä h rend der Reisekostenmethode und
der Impliziten Preismethode tatsächlich
getätigte Ausgaben zugrundeliegen, ba-
s i e rt die Bedingte Bewert u n g s m e t h o d e
auf Befragung einzelner Personen, die in
marktähnliche Zustände versetzt werd e n ,
um eine möglichst re a l i t ä t s o r i e n t i e rt e
Z a h l u n g s b e reitschaft zu erzielen. „Die
wohl probateste Bewert u n g s m e t h o d e “ ,
befindet Professor Bergen, „denn sie ist
universal anwendbar, da sie die Leute ja
alles fragen können.“

Damit es zu keinen Ve rz e rrungen in den
A n t w o rten der Befragten kommt, wird
eine zweite Methode als Kontro l l m e t h o d e
v e rwendet. Auch vor Gericht ist die Be-
dingte Bewertungsmethode verw e rt b a r.
P rominentestes Beispiel ist die Exxon-Ka-
t a s t rophe, die immense Schäden an Flora
und Fauna hinterließ. Für die Fischer und
den Tourismus waren bereits Entschädi-
gungszahlungen geleistet worden. Der
We rt der darüberhinausgehenden Schädi-
gung der Natur belief sich nach Expert e n-
meinung gemäß der „Contingent Va l u a-
tion Method“ auf über 4 Mrd. US-$, die
der Staat Alaska als Schadensersatz dann
tatsächlich erhielt. Ähnliches gibt es in
Deutschland nicht. „Sollen Wa l d b e s i t z e r
entschädigt werden, so geschieht das nur
über Rohholzwerte“, kritisiert Pro f e s s o r
B e rgen: „Bäume werden lediglich als Tr ä-
ger von Rohholzprodukten gesehen und

nicht als Umweltmedien, als Schutz- oder
E rholungsbäume.“ Fallstudien beschäfti-
gen sich mit der monetären Bewert u n g
ausgewählter Waldgüter einzelner Wälder
oder Waldteile. „Für Deutschland sind
mir neun Studien bekannt, von denen sie-
ben im Institut für Forstökonomie durc h-
g e f ü h rt wurden“, so Professor Berg e r.

H i e rzu gehört auch eine Auftragsarbeit
des Landes Niedersachsen zur „mone-
t ä ren Bewertung der Leistungen des Wa l-
des für die Tr i n k w a s s e r s c h u t z f u n k t i o n “
unter der Leitung von Institutsmitarbeiter
Roland Olschewski. Untersuchungs-
gegenstand war eine 200 ha große Fläche
im Landkreis Vechta, welche zum Ein-
zugsgebiet des dort ansässigen Wa s s e r-
werkes gehört. Es handelt sich hierbei um
ein Gebiet, in dem intensive Landwirt-
schaft betrieben wurde, mit der Konse-
quenz eines erhöhten Nitratgehalts im
R o h w a s s e r. Der Oldenburg i s c h - O s t f r i e s i-
sche Wa s s e rverband (OOWV) kaufte die
l a n d w i rtschaftlich genutzte Fläche und
ü b e reignete sie zum Zwecke der Auff o r-
stung der Landesforstverwaltung. Nach
zehn Jahren steht das Ergebnis fest: Der
Nitrateintrag in den Boden konnte
gestoppt werden. Mehr noch: „Anschei-
nend ist es ebenfalls gelungen, durch die
d o rt gepflanzten Laubbäume und die Be-
gleitvegetation aus Wa l d s t a u d e n ro g g e n ,
Drahtschmielen und Lupinen größere
Mengen Stickstoffs in den Nährstoff k re i s-
lauf einzubinden und so die Auswaschung
des Nitrats, das bereits im Boden war, in
das Grundwasser zu verh i n d e rn“, konsta-
t i e rt Olschewski. Für eine marktanaloge
B e w e rtung dieser positiven Effekte des
Waldes auf die Qualität des Gru n d w a s s e r s
eignet sich beispielsweise die Altern a t i v-
kostenmethode. Man wählt hierbei die
kostengünstigste Maßnahme, die altern a-
tiv hätte ausgeführt werden können. In
diesem speziellen Fall wäre das der Bau
einer Nitrataufbereitungsanlage gewesen.
„ D a d u rch, daß aufgeforstet und nicht die
Anlage gebaut wurde, konnten Kosten in
Höhe von 0,15 DM pro m3 v e rm i e d e n
w e rden“, veranschaulicht Olschewski das
E rgebnis. Das entspricht einer Summe
von rund 600 000 DM jährlich. „Aber es
zählt nicht allein die Kostenersparnis für
das Wa s s e rwerk. Letztlich sind die Aus-
wirkungen auf die Konsumenten des
Trinkwassers entscheidend“, erläutert Ol-
schewski: „Die höheren Pro d u k t i o n s k o-
sten durch den Bau und Betrieb der Anla-
ge wären über den Preis auf die Nachfra-
ger überwälzt worden. Durch das Auff o r-
s t u n g s p rogramm ist ihnen ein Pre i s a n s t i e g
von 0,15 DM pro m3 e r s p a rt geblieben.“

Was ist uns der Wald wert? Dabei geht es
nicht bloß um den Staat, die Kommunen
oder ein Wa s s e rwerk. Es geht um die
B e v ö l k e rung, der ohne den Wald und sei-
ne Sozialfunktionen erhebliche monetäre
Nachteile erwachsen würden. Aber der
Wald ist da, das ist ein Vo rteil, waru m
sollte man den also nicht auch monetär
b e w e rt e n ? s m o
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U m w e l t z e r s t ö rung, Umweltschutz – zwei
S c h l a g w ö rter aktueller Diskussionen.
Mögen diese Wo rtbildungen auch re l a t i v
jung an Jahren sein, die hinter den
B e g r i ffen stehenden Vo rgänge haben
historische Dimension. Die Zerstöru n g
der Umwelt, die Ausbeutung natürlicher
R e s s o u rcen, aber auch Maßnahmen zum
Schutze derselben sind keine zeitge-
schichtlichen Phänomene. Wann immer
der Mensch Eingriffe in die Natur zur
Landschaftsgestaltung vornahm und dies
unbedacht und ohne die Folgen abzu-
wägen tat, hat er Schaden angerichtet.
Ebenso lassen sich bereits im Mittelalter
Ansätze eines Umweltbewußtseins er-
kennen, aus der Erf a h rung entstanden,
daß die Ausbeutung der Natur ihre
G renzen hat und mit knappen Ressour-
cen gewirtschaftet werden muß.

Beispiel Wald: der Wald war Zentru m
mittelalterlichen Lebens. Er diente als
Viehweide und der Laubgewinnung für
S t reu und Futter, sein Holz war unent-
behrlicher Rohstoff für das Handwerk
und zum Bau von Häusern. Überdies war
Holz Energ i e t r ä g e r. Der Wald des frühen
Mittelalters war dem Menschen undurc h-
dringliche, schreckensbesetzte Wi l d n i s ;
eine Waldnutzung fand nur an seinen
Säumen statt. Im 9. Jahrh u n d e rt begann
langsam der Prozeß der Urbarm a c h u n g
des Landes, der dann im Hochmittelalter
seinen Höhepunkt erf u h r. Das Land-
schaftsbild änderte sich entscheidend.
Die daraus re s u l t i e rende Ve r k n a p p u n g
des Waldes machte in den folgenden
J a h rh u n d e rten immer wieder Reglemen-
t i e rungen zu seinem Schutz notwendig.
Die Angst vor dem Wald wandelte sich
so in eine Angst um den Wa l d .

Daß solche historischen Perspektiven in
der gegenwärtige Umweltdiskussion mit-
gedacht werden können, ist unter ande-
rem ein Anliegen des an der Georg -
August-Universität etablierten „Arbeits-
k reis Umweltgeschichte“ und des
Studiengangs „Umweltgeschichte“. Das
neue Fach ist von naturw i s s e n s c h a f t l i c h e r
Seite vor allem von Prof. Bernd Herr-
mann vom Institut für Anthropologie und
von geisteswissenschaftlicher Seite durc h
P rof. Ernst Schubert vom Institut für Hi-
storische Landesforschung „aus der Ta u f e
gehoben“ worden. Die Organisation ge-
staltete sich zunächst etwas schwierig, da
unterschiedliche Fakultäten beteiligt
sind. Denn ebenso wie der Arbeitskre i s
über Fakultätsgrenzen hinaus forscht, soll
auch im Studiengang interdisziplinär ge-
arbeitet werden. „Die Erforschung der
historischen Umwelt betreibt man inter-
disziplinär einfach am effektivsten“, so
D r. Peter Aufgebauer, Dozent am Institut
für Historische Landesforschung der Göt-
tinger Universität: „Der Anthro p o l o g e
beispielsweise, der Skelette identifiziert

und herausfindet, in welchem Lebensal-
ter und an welcher Krankheit die Person
gestorben ist, hat in gleicher Weise etwas
dazu beizutragen wie der Historiker, der
Schriftquellen auswertet. Jeder forscht
mit dem methodischen Ansatz seiner
Schulwissenschaft. So kann man sich am
e rt r a g reichsten dem Thema nähern.“ Be-
stes Beispiel für das Arbeiten zwischen
den Disziplinen ist der 1983 verstorbene
E rh a rd Kühlhorn. Von Haus aus Geo-
graph verband er diese Ausbildung mit
dem Arbeitsfeld eines Historikers. Als
Mitarbeiter des Instituts für Historische
Landesforschung ging er der Frage nach,
aus welchen Gründen mehr als die Hälfte
der mittelalterlichen Dörfer der Region
noch im Verlauf des Mittelalters wieder
aufgegeben wurden. Kühlhorn arbeitete
auf der Basis eigener Geländeuntersu-
chungen, ergänzt durch die Erschließung
aller erre i c h b a ren Schriftquellen zu dem
Thema. Nach mehr als zwanzig Jahre n
G rundlagenforschung mit dem Anspru c h
flächendeckend für Südniedersachsen zu
sein, liegt eine über 400 Wüstungen um-
fassende alphabetisch geordnete Darstel-
lung vor mit einem Umfang von vier Bän-
den zu rund 1800 Seiten. „Für keine an-
d e re niedersächsische Region gibt es eine
v e rg l e i c h b a re detaillierte Darstellung“,
bemerkt Aufgebauer: „Im Hinblick auf
die Siedlungs-, Wi rtschafts- und Sozialge-
schichte bis zur frühen Neuzeit steht das
Lebenswerk von Erh a rd Kühlborn in
Niedersachsen einzigartig dar.“ Obwohl
eine solche Unternehmung zum damali-
gen Zeitpunkt noch nicht als explizit um-
weltgeschichtlich betitelt wurde, kann
man sie nachträglich so etikettieren, da es
von der Sache her eine große umwelt-
geschichtliche Unternehmung ist. Der
umweltgeschichtliche Blickwinkel ist
ohnehin relativ neu für Historiker. „Aus-
schnitthaft gibt es dies zwar schon seit
einigen Jahrzehnten. Aber was Historiker
gezielt zur Erforschung der Umweltge-
schichte beitragen können, diesen
Forschungsschwerpunkt gibt es so noch
nicht lange“, so Aufgebauer. Im Mittel-
punkt umwelthistorischer Fragestellung
steht die Rekonstruktion früherer Zu-
stände, Auffassungen und Mentalitäten.
Die Rekonstruktion solcher Lebens-
v e rhältnisse wird sowohl in der Natur als
auch beim Abgleichen mit Schriftquellen
e rforscht. „Unsere Blickrichtung rastet
dabei im späten Mittelalter und in der
frühen Neuzeit ein. Die Quellensituation
ist hier so spröde, daß man ein gewiefter
Historiker sein muß, um die Quellen um-
weltgeschichtlich zum Sprechen zu brin-
gen“, erläutert Aufgebauer. Darüber-
hinaus liegt dieser Zeitraum im mediävi-
stischen Interesse der Landesgeschichte.
„Landesgeschichte in Göttingen hatte
schon immer diese zeitliche Ausrichtung.

Es ist dies also ein gewachsenes histo-
risches Interesse.“ Als Forschungsgegen-
stand bieteten sich in Niedersachsen
natürlich die großen Waldgebiete Solling
und Harz an. Gerade in der letzten Zeit
sind hierüber – anknüpfend an Seminare
– zahlreiche Qualifikationsarbeiten ge-
schrieben worden. Die Palette dieser Ma-
g i s t e r- und Staatsexamensarbeiten re i c h t
vom hochmittelalterlichen Wald der
Reichsstadt Goslar über die Moor-
kolonien im Königreich Hannover bis hin
zum Wiesenanbau in der Lüneburg e r
Heide im 19. Jahrh u n d e rt. Daneben ist
eine Dissertation über den Göttinger
Stadtwald als wirtschaftliche Ressourc e
b z w. als Gegenstand von Kommunalpo-
litik in Göttingen über zurückliegende
Zeiträume in Arbeit. „Umweltgeschicht-
liches Wissen kann mitunter manche
aktuelle Diskussion re l a t i v i e ren. Der
Aussage, daß der Wald noch nie so
geschädigt sei wie heute, läßt sich entgeg-
nen, daß es einige Waldgebiete gibt, die
v o rmals so geschädigt wurden, daß sie bis
heute nicht nachgewachsen sind“, gibt
Aufgebauer zu bedenken und verw e i s t
auf die Lüneburger Heide, die einstmals
ein großes Waldgebiet war. Um die dort i-
gen Salinen zu betreiben, wurde Holz für
die Siedehöfen gebraucht. Die Schädi-
gungen durch Holzeinschlag waren so er-
heblich, daß aus dem Wald das Natur-
schutzgebiet Lüneburger Heide wurd e .
Aufgebauer: „Der problematische Um-
gang mit dem Wald, der für die Ressour-
ce schädigend ist, ist also keine Erf i n d u n g
des 20. Jahrh u n d e rts.“ s m o

We i t e rf ü h rende Literatur:
Mensch und Umwelt im Mittelalter, hrsg. Bern d
H e rrmann, Dt. Verlags-Anstalt, Stuttgart 1986

Die mittelalterlichen Wüstungen in Südnieder-
sachsen, Erh a rd Kühlhorn, 4 Bd., Verlag für
Regionalgeschichte, Bielefeld 1994

Von der Angst zur Ausbeutung – Umwelt-
e rf a h rung zwischen Mittelalter und Neuzeit,
hrsg. Ernst Schubert /B e rnd Herrm a n n ,
Fischer Taschenbuchverlag, Frankfurt/M. 1994
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B e reits zum Sommersemester ist Forst-
o b e rrat Privatdozent Dr. Bern h a rd Möh-
ring als Nachfolger von Prof. (em.) Dr. H.
D. Brabänder auf den Lehrstuhl für
Forstliche Betriebswirt s c h a f t s l e h re an der
Universität Göttingen berufen word e n .

D r. Bern h a rd Möhring entstammt einer
„Forstfamilie“. Er wurde in Goslar im
H a rz geboren, wo der Vater das Forstamt
in Lautenthal (Oberh a rz) leitete und
wuchs später – als Folge der Ve r s e t z u n g
des Vaters an die Oldenburger Bezirksre-
g i e rung – in Oldenburg auf. Er begann im
Wintersemester 1976/77 sein Forst-
studium an der Forstlichen Fakultät der
Universität Göttingen, leistete seine forst-
lichen Praktika – nach Teilnahme am ba-
d e n - w ü rt t e m b e rgischen Einführu n g s l e h r-
gang für den höheren Forstdienst – in den
F o r s t ä m t e rn Oberkochen (Schwäb. Alb)
und St. Blasien (Schwarzwald) ab und be-
endete – nach einem kurzen Wechsel an
die Universität Fre i b u rg – das Forststudi-
um in Göttingen. Nach der Refere n d a r-
ausbildung bei der Niedersächsischen
L a n d e s f o r s t v e rwaltung nahm er 1983 die
Stelle eines Wissenschaftlichen Mitarbei-
ters am Institut für Forstökonomie an der
Universität Göttingen an. Im Rahmen der
damals schwerpunktmäßig betriebenen
Waldschadensforschung bearbeitete er
den betriebswirtschaftlichen Teil des vom
BML und der EG geförd e rten For-
s c h u n g s v o rhabens über die „ökonomische
E v a l u i e rung von Immissionsschäden“. Bei
P rof. Brabänder wurde er 1986 mit seiner

D i s s e rtationsarbeit „Dynamische Be-
triebsklassensimulation – Ein Hilfsmittel
für die Wa l d s c h a d e n s b e w e rtung und Ent-
scheidungsfindung im Forstbetrieb“ pro-
m o v i e rt. Diese herausragende Arbeit
w u rde 1987 mit dem „Thurn und Ta x i s
F ö rd e r p reis“ ausgezeichnet, wobei Dr.
Möhring das damit verbundene Reisesti-
pendium für einen Forschungsaufenthalt
im Westen der USA nutzte. 1991 wechsel-
te er in den Dienst der Niedersächsischen
L a n d e s f o r s t v e rwaltung und wurde befri-
stet mit der Leitung des Staatlichen Forst-
amtes Holzminden betraut, ehe ihm im
Frühjahr 1992 die Leitung des Staatlichen
Forstamtes Winnefeld übertragen wurd e .
In diesem traditionsreichen Laubholz-
forstamt im Unteren Solling konnte er –
nicht zuletzt auch auf Grund der günsti-
gen räumlichen Lage zur Universität Göt-
tingen – mit viel Freude und Passion das
Ziel verfolgen, betriebswirt s c h a f t l i c h e
Kenntnisse in das tägliche praktische
Handeln zu integrieren. 
In diese Zeit als „Forstmeister“ fällt auch
der Abschluß des Habilitationsverf a h re n s
an der Fakultät für Forstwissenschaften
und Waldökologie der Universität Göt-
tingen für das Fach Forstökonomie – sei-
ne Habilitationsschrift trägt den Ti t e l
„Über ökonomische Kalküle für forstli-
che Nutzungsentscheidungen“. An die-
sem Institut vertritt er nun die Fächer
„Forstliche Betriebswirt s c h a f t s l e h re“ und
„ F o r s t v e rw a l t u n g s l e h re“ in der For-
schung und Lehre. re d
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1. Adresse für hochwert i g e ,
individuelle Stücke

DR. BERNHARD MÖHRING
AUF DEN LEHRSTUHL FÜR
FORSTLICHE BETRIEBS-
WIRTSCHAFTSLEHRE BERUFEN

Wie kommen Massen von Studenten und
Uni-Angestellten an einem warmen son-
nigen Vo r s o m m e rtag gleichzeitig auf den
Gedanken sich zum Schwitzen und zum
S p o rteln zu bringen? Die Antwort lautet:
D u rch den jährlich stattfindenden Uni-
S p o rttag, Dies Academicus, der Anfang
Juni dieses Jahres nach den Schätzungen
der Veranstalter wieder über zweitau-
send Leute zum Sportgelände der Uni-
versität Göttingen gelockt hatte.
Auf Initiative des damaligen Sport p ro-
fessors Bern h a rd Zimmermann kam der
U n i - S p o rttag zum ersten Mal im Jahr
1923 zustande. Das Ziel des Tages ist laut
D r. Arnd Krüger vom Institut für Sport-
wissenschaften, nach wie vor, daß alle an
der Universität Sport t reibenden (es sind
insgesamt etwa 6500 Menschen pro
Woche) einmal im Jahr die Freude der
Bewegung zusammen erleben können.
Wie das Motto „Sport für Jederm a n n “ ,
war auch der Programmangebot gestal-
tet: von den traditionell beliebten Ball-
spielen zum Jonglieren, Inline-Skating
und Klettern – fast jede Sport a rt, die an
der Uni angeboten wird, hatte seine In-
t e re s s i e rten um sich gesammelt und ge-
nau so gut schien jede Altersgruppe ver-
t reten zu sein; für die jüngsten Te i l n e h-
mer hatte man auf einen Rasenplatz ei-
nen Spielplatz eingerichtet, die ältere n
nahmen zahlreich am Vo l k s - O r i e n t i e-
rungslauf teil – „die Kluft der Generatio-
nen“ war nirgendwo zu erkennen.
Für die Beschäftigung der Nicht-Sport l e r
s o rgte das weitere Programm, wobei der
diesjährige Höhepunkt das sogenannte
Kuh-Roulette war – eine von Dr. Krüger
aus den USA mitgebrachte Idee: die
Teilnehmer der Lotterie konnten wetten,
wo auf der in vierh u n d e rt Stücke geteil-
ten Rasenfläche die Kuh namens Lora
i h ren ersten Fladen fallen läßt. Die Hälf-
te der Einnahmen aus dem Spielschein-
verkauf wurden der Bibliothek des Insti-
tuts für Sportwissenschaften gestiftet und
das Restgeld von ca. 2000 DM bekam die
glückliche Gewinnerin, die mit gutem
Gespür für Ve rd a u n g s v o rgänge der Kühe
das richtige Feld erraten hatte.
Zum Ausgleich für den anstre n g e n d e n
Tag hatten Sportstudenten eine Fete mit
Live-Musik und Tanz org a n i s i e rt und die
Teilnehmer – so wie die vielen Nicht-
Teilnehmer – des DIES konnten sich in
den milden Abendstunden in einer
l o c k e ren Stimmung entspannen oder
weiter anstre n g e n . Kaisa Eskola



Ohne die Nicht-Wissenschaftler würde an
der Unversität manches nicht so laufen –
der Mann, der das sagt, muß es wissen:
Dipl.-Ing. Wolfram Richter, ehedem Gar-
tenmeister im Alten Botanischen Gart e n
und Technischer Leiter des Neuen Bota-
nischen Gartens, seines Zeichens nun
aber Pensionär. Die „Zuarbeiter aus den
technischen und administrativen Bere i-
c h e n“ sind für ihn „ d e r Teller für die Sup-
p e“. Nach über 32 Dienstjahren im gärt-
nerisch-technischen Bereich der Göttin-
ger Universität ist Richter am 19. Juni
1997 mit der Verleihung der Universitäts-
Medaille ehrenvoll verabschiedet word e n .
„Ein Moment, der mich wirklich tief ge-
r ü h rt hat“, bemerkt er und sieht hierin
auch die Anerkennung seiner Maxime:
B e h a rrlichkeit und unbedingtes Zu-sich-
stehen. Ein Grundsatz, der ihm geholfen
hat, so manche berufliche Querele zu mei-
s t e rn. „Man muß auch mal unbequem
sein“, kommentiert er seine Lebensre g e l ,
die sich wie ein roter Faden durch seine
Vita zieht.

Unangepaßt war er schon in der dama-
ligen DDR. Am 22. Juni 1935 in Halle an
der Saale geboren wußte Wolfram Richter
früh, daß seine Leidenschaft der Natur
galt. Sein Va t e r, Pianist und Musiklehre r,
wollte den Sohn aber lieber als Musiker
sehen. Eine Berufsaussicht, gegen die sich
der junge Richter vehement verw e h rt e
mit der Konsequenz, daß er 1950 eine
G ä rt n e r l e h re im Botanischen Garten der
Universität Halle begann. Es folgte eine
Tätigkeit als Gärtner im Forstbotanischen
G a rten Eberswalde, der in jenen Ta g e n
noch zur Humboldt-Universität in Berlin
g e h ö rte. Langsam begann den mittlerw e i-
le 20jährigen das politische Geschehen
einzuholen. Freiwilliger Zwang hieß die
Methode mittels derer die Kasern i e rt e
Volkspolizei um Mitwirkende warb. „Ich
hätte mich anpassen müssen, aber ich
habe es nicht getan. Mir war es immer
w i c h t i g e r, mich noch im Spiegel anschau-
en zu können“, schildert Richter die Lage,
die schließlich 1956 zu seiner Flucht nach
West-Berlin führte. Mit nur einem Koff e r
und 80 DM ging es von dort aus nach
H a m b u rg, England und Norwegen, wo er
seine gärtnerischen Tätigkeiten fort s e t z t e .
1959 zog es ihn nach Kassel, um dort eine
zweisemestrige Gartenbauschule zu absol-
v i e ren, die mit der Gärt n e rm e i s t e r p r ü f u n g
abschloß und Richter aufgrund seines gu-
ten Abschneidens berechtigte, ein Studi-
um in Geisenheim an der Lehr- und For-
schungsanstalt für Wein-, Obst- und Gar-
tenbau aufzunehmen. Nach seinem dort i-
gen Abschluß 1964 bewarb er sich unter
a n d e rem auch in Göttingen. „Meine Am-
bitionen lagen schon immer im botani-
schen Bereich. Das Extravagante und
Exotische im Gartenbau hat mich faszi-
n i e rt. Einfach nur Alpenveilchen zu kulti-
v i e ren, das reichte mir nicht“, erz ä h l t
R i c h t e r. Und so kam es, daß er im Alten

Botanischen Garten der Göttinger Uni-
versität den Posten eines Gart e n m e i s t e r s
e rhielt. Dieses „grüne Museum“ war im
Laufe der Jahre den Aufgabenstellungen
der sich weiterentwickelnden Wi s s e n-
schaft nicht mehr gewachsen. Man benö-
tigte größere Flächen zum Experimentie-
ren. 1965 veranlaßte Prof. Heinz Ellen-
b e rg, der damalige Direktor des Systema-
tisch-Geobotanischen Instituts, den Bau
eines neuen botanischen Gartens im
N o rd b e reich der Universität, zu dessen
Technischem Leiter Wolfram Richter
1971 berufen wurde. Rückblickend re s ü-
m i e rt Richter: „Ich habe den Garten im-
mer so verwaltet, als wäre es mein eigener
Betrieb gewesen.“ Eine außerg e w ö h n l i-
che Idee mag das bestätigen: Wa ren die
Finanzmittel für den Neuen Botanischen
G a rten anfangs noch ausreichend, so
s c h rumpfte der Etat mit den Jahren zu-
sammen. Richter begann mit dem Ve r-
kauf von überzähligen Pflanzen, da er in
einer alten, nie widerrufenen Instru k t i o-
nen den Ve rmerk fand, der Gart e n m e i s t e r
d ü rfe den Erlös der Gräsereien und den
zehnten Teil  des Obstverkaufes einbehal-
ten. Richter schaffte auf dieser Rechts-
g rundlage ein zusätzliches Finanzpolster
für den Neuen Botanischen Garten, das
so manches „Extra“ ermöglichte. „Unter
schwierigen Umständen zu impro v i s i e re n ,
b e reit mir viel Spaß“, fügt er hinzu und
betont, daß jegliche Impro v i s a t i o n s k u n s t
und jede innovative Idee ohne seine „gute
Truppe und ein gutes Betriebsklima“
nicht so funktioniert hätten. Auf private
Ebene übertragen bedeutet dies: gute
F reunde. Zahlreiche enge Freunde in
Halle halfen ihm bei der Umsetzung der

Idee, ein Tre ffen zum 100jährigen Beste-
hen des Bro c k e n g a rtens am 8. Juni 1990
zu org a n i s i e ren. Der Brocken ist ein ganz
b e s o n d e res Kapitel im Leben Wo l f r a m
Richters. Seine erste Bro c k e n e rf a h ru n g
hat er in „fürchterlicher Erinneru n g “ :
„Bei einem Ausflug 1940 mußte ich als
Kind den Brocken zu Fuß erklimmen.“
Nur die Verlockungen der Eltern oben
gäbe es Eis und Limonade, hätten ihn
d u rchhalten lassen. Eine weitaus ange-
n e h m e re Reminiszenz verbindet er mit
dem Bro c k e n g a rten, dereinst zu Göttin-
gen, nach der Teilung Deutschlands zu
Halle gehörig. „Hier haben wir wahrh a f t
Pionierarbeit geleistet“, beschreibt er die
Beteiligung der Universität Göttingen am
Ausbau des Gartens. Seine Fre u n d s c h a f-
ten in Halle stammen vielfach aus dieser
Zeit. Seine umfangreiche Mate-
rialsammlung über den Brocken stellte er
auch einer von der SUB ausgerichteten
Ausstellung zur Ve rfügung, die 1993/94 in
Göttingen, Halle, Magdeburg und Braun-
schweig zu sehen war. 
Richters Interessen erschöpfen sich hierin
mitnichten. „Bereits als Kind habe ich gut
und gern Aufsätze geschrieben“, erz ä h l t
e r. Schreiben ist für ihn seine zweite Lei-
denschaft. Seine Publikationen beschrän-
ken sich jedoch nicht nur auf Botanisch-
G ä rtnerisches. Auch die Philatelie – eben-
falls eine große Leidenschaft – darf ihn als
Autor in ihren Reihen begrüßen. Eine
kleine Forschungsarbeit über die Ge-
schichte der Post auf dem Brocken war
somit eine gelungene Allianz seiner Pas-
sionen. 

Sein neues Leben als Pensionär zusam-
men mit seiner Familie wird ihm sicher-
lich nicht langweilig werden, denn wo ein
weiter Horizont ist, ist für Schmalspur-
denken kein Platz. s m o
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Im Bibliotheksre c h e n z e n t rum Nieder-
sachsen wurde der alte Siemens-Rechner
a u s g e m u s t e rt. Die Siemens Zentral-
einheit vom Typ 7 5 8 0 F1 (in der Rechen-
leistung heute vergleichbar mit einer
Workstation für 10 000,- DM) war 1988
für 1 0 22 721,- DM + 14 (!) % MwSt. be-
s c h a fft worden, um dem gestiegenen
B e d a rf an Rechenleistung im Biblio-
theksverbund Niedersachsen entspre c h e n
zu können. Am 24. März 1988 in Anwe-
senheit des Niedersächsischen Ministers
für Wissenschaft und Kunst, Herrn Dr.
Cassens, feierlich in Betrieb genommen,
w u rde der Rechner nun endgültig ausge-
m u s t e rt. Am 16. Juni verabschiedeten
sich die Mitarbeiter des BRZN von der
alten Rechenanlage: We rner Sendler, frü-
h e rer Leiter des BRZN, war erschienen,
und Systemverwalter Henrich Achenbach
spielte auf der Trompete „Ich hatt’ einen
Kameraden“. Der Abbau des Rechners
e rfolgte durch die Göttinger Firma Rese-
beck. Diese wird den Giganten der Früh-
zeit der EDV (ca. 10 Tonnen Hard w a re ! )
e n t s p rechend den gesetzlichen Vo r s c h r i f-
ten zerlegen und die verw e rt b a ren Te i l e
dem Recycling zuführen. 

In den Jahren von 1988 bis 1992 wurde so-
wohl die Pro g r a m m i e rung als auch das ge-
samte Dienstleistungsangebot des BRZN
– Datenbankre c h e rchen, Online-Fern l e i-
he, Katalogisierung usw. – über den Sie-
mens-Rechner abgewickelt. Um den
dabei entstehenden, wachsenden Kapa-
zitätsansprüchen gerecht werden zu kön-
nen, wurde der Speicher des Rechners
von anfangs 16 MB Hauptspeicher und
9,3 GB Plattenspeicher bis 1992 schritt-
weise auf 48 MB Hauptspeicher und 20
GB Plattenspeicher erw e i t e rt. Die Zahl
der angeschlossenen Te rminals, die Pro-
g r a m m i e re rn, Bibliothekaren und End-
n u t z e rn zur Ve rfügung standen, um mit
dem Rechner kommunizieren zu können,
wuchs von 120 auf über 200. Seit 1990 war
auch ein Zugang über Btx möglich.

In dem genannten Zeitraum umfaßte das
Datenbankangebot des BRZN u. a. den
Niedersächsischen Monographiennach-
weis (NMN), den Niedersächsischen
Zeitschriftennachweis (NZN), die Fre m d-
datenbanken FD83 und LOC sowie die
IBZ. Als Datenbanksystem wurde das
von DIMDI entwickelte GRIPS einge-
setzt. Durch eine im BRZN entwickelte
S o f t w a re e rgänzung war es möglich, über
den NMN und den NZN Online-Fern-
leihbestellungen aufzugeben.

Ein weiterer Schwerpunkt in der Nut-
zung des Rechners war die Monogra-
phien- und Zeitschriftenkatalogisieru n g .
Der Kreis der online-katalogisiere n d e n
Bibliotheken erw e i t e rte sich ständig und
umfaßte 1992 – bis auf das BIS Olden-
b u rg – alle größeren wissenschaftlichen
Bibliotheken Niedersachsens und einige
Bibliotheken in Sachsen-Anhalt. Die 
K a t a l o g i s i e rung wurde mit eigenen Soft-
w a reentwicklungen re a l i s i e rt. Dies galt
auch für den Katalog- und Kart e n d ru c k .
Solange die Bibliotheken noch nicht
über OPACs verfügten, zählte die Zettel-
p roduktion zu den wichtigsten Serv i c e-
angeboten des BRZN. Allein im Jahr
1992 wurden ca. 3 Mill. Katalogzettel für
die angeschlossenen Bibliotheken pro-
d u z i e rt .

Eine eigene Softwareentwicklung wurd e
ebenso für die automatisierte Zeitschrif-
t e n v e rwaltung eingesetzt. Die Zeitschrif-
t e n e rwerbung lief ab Sommer 1988 in
einer DRIVE/UTM-Anwendung auf
dem Siemens-Rechner. Mit der Einfüh-
rung des PICA-Systems im Jahr 1993 er-
folgte schrittweise die Ablösung des Sie-
mens-Rechners. Zunächst wurde die Mo-
n o g r a p h i e n k a t a l o g i s i e rung umgestellt,
später folgten die Zeitschriftenkatalogi-
s i e rung, Online-Fernleihe usw. Zum
Schluß stand der alte Rechner nur noch
für die Pro g r a m m i e rung zur Ve rf ü g u n g .

Henrich Achenbach, Barbara Bloc
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BIBLIOTHEKSEINFÜHRUNGEN
NIEDERSÄCHSISCHE STAATS-
UND UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK
Ziel der Bibliothekseinführungen ist
es, einen Überblick über die Be-
n u t z u n g s b e reiche und Dienstleistungen
der SUB zu bieten. Inform i e rt wird
über: 
die wichtigen Einrichtungen der Bi-
bliothek; 
Benutzung und Aufbau der Kataloge
mit dem Schwerpunkt Online-Katalog:
wie und wo finde ich ein bestimmtes
Buch / eine bestimme Zeitschrift, wie
und wo leihe ich ein Buch / eine Zeit-
schrift aus?;
die elektronische Fern l e i h e ;
S a c h re c h e rche nach Büchern und Zeit-
schriftenaufsätzen in hauseigenen und
a n d e ren Datenbanken: wie und wo fin-
de ich Literatur zu einem Thema?.
Te rmine: Dienstag, 15.00 Uhr; Mitt-
woch, 15.00 Uhr (nur im Semester);
Donnerstag, 10.00 Uhr.
Um den Te i l n e h m e r k reis nicht zu gro ß
w e rden zu lassen, ist es erf o rd e r l i c h ,
sich in Listen einzutragen, die bei der
Zentralen Information ausliegen. Te l e-
fonische und e-mail-Anmeldungen sind
möglich (Tel. 05 51 / 39 -5231, e-mail: bi-
bak@mail. sub.uni-goettingen.de). Zu-
sätzliche Te rmine für Gruppen können
mit Mitarbeitern der Zentralen Infor-
mation der SUB vere i n b a rt werd e n
( Telefon 05 51/ 39-52 31, e-mail: bi-
bak@mail.sub. uni-goettingen.de).
Tre ffpunkt: unterhalb des roten Balls
an der Decke rechts vom Eingang.

IM BI B L I O T H E K S R E C H E N Z E N T R U M NI E D E R S A C H S E N
(BRZN) I S T D I E ZE I T D E R E D V - DI N O S A U R I E R
E N D G Ü L T I G V O R B E I

Ein letzter Gruß … … für den Gro ß re c h n e r.

Am Kirschberge 9, 37085 Göttingen
Telefon 05 51/ 70 43 3 3

G e ö ffnet täglich, außer Montag
10–12 und 16 –18 Uhr
1. Samstag im Monat bis 14 U h r

Fachgeschäft für rückengerechte Sitzmöbel

S T U D I O
N E U E S
SITZEN

Litho 
einbauen!



D rei Jahrzehnte sind zwar noch kein
biblisches Alter, aber Anlaß genug, um
festlich gewürdigt zu werden. Zumal es
sich bei dem Jubilar um eine Ausnah-
meerscheinung in Deutschland handelt.
Mit einer Festveranstaltung in den eige-
nen Räumlichkeiten beging das Afro -
Asiatische Studentenwohnheim am 28.
Juni 1997 seinen 30. Geburtstag. 

Die Geburtstagsgäste waren zahlre i c h ;
nicht nur die „aktuellen“ Heimbewoh-
n e r, auch viele ehemalige kamen zum
Stelldichein. Darunter Prof. Walter Dis-

s i n g e r, heute Dozent an der FH Olden-
b u rg und damals einer der ersten Heim-
b e w o h n e r. Die Begrüßung der teilweise
weit gereisten Gäste erging durch Pro f .
H a n s j ö rg Otto, dem Vorsitzenden der
Afrikanisch-Asiatischen Studentenförd e-
rung e.V.

We i t e re Rednerinnen und Redner
schlossen sich Prof. Otto an und erz ä h l-
ten in oftmals humoriger Weise über ihre
Erlebnisse und Erf a h rungen im Wo h n-
heim. Dr. Nina Berman, Tochter von Dr.
Karl Fritz Heise, dem Geschäftsführe r
des Förd e rv e reins und Mitbegründer des
Wohnheims, schilderte in ihrer Rede,
daß sie als Kind das Wohnheim mit sei-
nen Bewohnerinnen und Bewohnern
stets wie eine große Familie empfunden
h a b e .

Die „Familie“ wartete im Anschluß an
die Reden mit vielerlei kulinarischen
Spezialitäten aus aller Herren Länder
auf, die sich ebenso abwechslungsre i c h
p r ä s e n t i e rten wie die musikalischen
Darbietungen der Bands Peacock Blue
und Addis Ambassa. 

So konnten die Hauptorg a n i s a t o ren des
G e b u rtstages, der Projektleiter des För-
d e rv e reins Sujit Chowdhury, Seminarlei-
ter Esmail Eqbal und der derz e i t i g e
H e i m s e n a t s s p recher Axel Rothländer,
am Ende einer langen Nacht auf ein ge-
lungenes Fest zurückblicken. s m o
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HA P P Y BI R T H D A Y! 
Das Afrikanisch-Asiatische Studentenwohnheim wird 
30 Jahre jung

1957 gründeten Studenten aus Afrika
und Asien die Afro-Asiatische Stu-
dentenunion (AASU). In diesen
K reisen entstand der Wunsch nach
einem Wohnheim für deutsche, afri-
kanische und asiatische Studenten.
Dieser Gedanke wurde 1959 durc h
den Ve rein Afrikanisch-Asiatische
S t u d e n t e n f ö rd e rung e.V. re a l i s i e rt .
Die Rektoren der Universität Göttin-
gen, Professor We rner Weber und
P rofessor Otto We b e r, verstanden es
auch, den Senat der Universität Göt-
tingen von dieser Zielsetzung zu
ü b e rzeugen. Eine bundesweite Kon-
f e renz der AASU wurde durch den
Physiker und Nobelpreisträger Pro-
fessor Hahn unterstützt.

ELSA S P E N D E T
GE L D F Ü R J U R I S T I S C H E
BI B L I O T H E K
Mitte Juni haben fünf Ve rt reter des
Vorstandes von ELSA-Göttingen ei-
nen Spendenscheck über 5200,- DM
ü b e rgeben. Der Präsident der Georg -
August-Universität Prof. Dr. Dr. h.c .
Hans-Ludwig Schre i b e r, Ve rw a l t u n g s-
d i rektor des juristischen Seminars,
D r. Georg Lemmer, sowie der stell-
v e rt retende Geschäftsführer des Se-
minars, Prof. Dr. Fritz Loos waren bei
der Übergabe anwesend.
ELSA-Göttingen hatte am Ende
April wie im zwei vorangegangenen
J a h ren einen Büchertisch in ZHG
eingerichtet. Dabei verkaufte ELSA
juristische Literatur, die von Göttin-
ger und Kasseler Gerichten, Göttin-
ger Rechtsanwälten, Pro f e s s o ren und
Lehrstühlen unentgeltlich zur Ve rf ü-
gung gestellt worden war, an Göttin-
ger Jurastudenten weiter. Die erz i e l-
ten Einnahmen wurden zweckgebun-
den an das juristische Seminar
gespendet, damit dies seinen Be-
standteil an Literatur aus dem Be-
reich Zivilrecht erw e i t e rn kann. Die-
ses Jahr wurde durch den Bücherv e r-
kauf ein Betrag von 5200,- DM er-
reicht, bei den beiden verg a n g e n e n
B ü c h e rtischen hielt der Ganzbetrag
9500,- DM. re d



Das Wirken des Schweizer Theologen
Karl Barth in der Zeit von 1933 bis 1945
ist in der Forschung umstritten. Ve r k a n n-
te er als einer der wichtigsten Theologen
dieses Jahrh u n d e rts und insbesondere als
Vo rdenker der Bekennenden Kirche die
politische Lage? Setzte 1938 ein Wa n d e l
in seiner Situationsanalyse und insbeson-
d e re auch in seiner theologischen Arg u-
mentation ein? War er blind und tatenlos
gegenüber dem Antisemitismus des NS-
Regimes? Eberh a rd Busch, seit 1986
P rofessor für Reform i e rte Theologie in
Göttingen, stellt sich diesen Fragen und
b e a n t w o rtet sie in seiner jüngsten Ve r ö f-
fentlichung „Unter dem Bogen des einen
Bundes. Karl Barth und die Juden 1933-
1945“ (Neukirchen-Vluyn 1996) ent-
schieden mit Nein. Als versierter Exper-
te der Bekennenden Kirche und der
Theologie Karl Barths liefert er damit ei-
nen international anerkannten Beitrag
unter Berücksichtigung insbesondere
auch bisher unveröffentlichter Texte und
A rchivmaterialien und schließt damit
eine Forschungslücke. Die Beschäftigung
mit diesen Fragen und ihre exakte Auf-
arbeitung ist kennzeichnend für Eber-
h a rd Busch, der am 22. August 1997 sei-
nen 60. Geburtstag feierte. Zugleich
stellt dieses Forschungsgebiet aber auch
nur einen seiner Arbeitsschwerpunkte
d a r. 

Die Arbeit von Busch ist geprägt durc h
die ständigen Brückenschläge zwischen
Gemeinde, Theologie und weltweiter
K i rche. Dabei widmet er sich in besonde-
rer Weise den Anford e rungen, der sich
die Kirche zu stellen hat. Sein Theologie-
studium führte ihn nach Wu p p e rtal, Göt-
tingen, Heidelberg, Münster und schließ-

lich nach Basel. Dort arbeitete er im An-
schluß an sein Studium 1965 bis 1968 als
letzter Assistent Karl Barths. Danach
zog es ihn jedoch nicht gleich direkt an
die Universität – sicherlich ein ganz we-
sentlicher Grund für seine Fähigkeit, die
Verbindung zwischen Lehre und Praxis,
zwischen Universität und Gemeinde zu
halten. Denn er wirkte 17 Jahre lang als
P f a rrer in Uerkheim (Kanton Aarg a u ,
Schweiz), ohne sich dabei jedoch von
Forschung und Lehre zu verabschieden.
Vielmehr nahm er schon in dieser Zeit
z a h l reiche Lehraufträge im In- und Aus-
land wahr, hielt Vo rträge und veröff e n t-
lichte neben der Pfarramtstätigkeit zahl-
reiche Artikel sowie mehrfach aufgelegte
und in zahlreiche Sprachen übersetzte
Bücher wie die noch immer unübert ro f-
fene wissenschaftliche Biographie „Karl
B a rths Lebenslauf“ (Gütersloh 5. Aufl.
1 9 9 4 ) .

F reilich bleibt Busch in Göttingen auch
Karl Barth verbunden, der selbst 1921-
1925 hier lehrte. So edierte Busch am
von ihm aufgebauten Göttinger Karl
B a rth-Institut bereits zwei Bände der in
Zürich erscheinenden Karl Bart h - G e-
samtausgabe, ein weiterer ist im Dru c k
und der Abschluß der nächsten zwei
Bände steht unmittelbar bevor.

Von seinen vielfältigen Arbeitsschwer-
punkten seien an dieser Stelle noch zwei
a u ß e ru n i v e r s i t ä re herv o rgehoben, die in
b e s o n d e rer Weise für ihn kennzeichnend
sind und mit denen er auch in ökumeni-
schen Kreisen große Anerkennung ge-
funden hat. Zum einen engagiert sich
Busch seit vielen Jahren in Siebenbür-
gen/Rumänien auf verschiedene We i s e
bis hin zu geheimen und halbillegalen Se-

m i n a ren in der Zeit vor 1989. Dabei ver-
hilft sein dort vermitteltes Wissen – z. B .
zur Bekennenden Kirche und zum Ve r-
hältnis von Kirche und Staat – bis heute
zu zahlreichen konkreten Lösungen ak-
tueller Probleme. Als Anerkennung für
seine theologische Arbeit im Ganzen
w u rde ihm 1995 in Klausenburg die Eh-
re n d o k t o rw ü rde verliehen. Zum andere n
e r s t reckt sich sein Wi r k u n g s k reis von
z a h l reichen gemeindlichen Vo rt r ä g e n
über die Mitgliedschaft im Moderamen
des Reform i e rten Bundes und in der
Synode der EKD bis hin zur Mitarbeit in
der weltweiten Ökumene. Themen, die
ihn hier besonders beschäftigen und zu
denen er seine Positionen einbringt, sind
unter anderem das Ve rhältnis von Staat
und Kirche, gegenwärtige Herausford e-
rungen der Kirche, das Ve rhältnis Israel
und Kirche und nicht zuletzt auch die
Frage nach der Zukunft der Kirc h e .

Mit den vielen Jahren intensiver For-
schung und Lehre erwuchsen zahlre i c h e
F reundschaften in der weltweiten Öku-
mene. Auf diesen großen Kreis konnten
seine Mitarbeiterin und sein Mitarbeiter
am Karl Barth-Institut sowie sein Assi-
stent nun zurückgreifen, um die Fest-
schrift „Herausgeford e rte Kirche. Anstö-
ße – Wege – Perspektiven. Eberh a rd
Busch zum 60. Geburtstag“ (hg. von
Christoph Dahling-Sander, Margit Ern s t
und Georg Plasger, Wu p p e rtal 1997) her-
auszugeben. In Gegenwart vieler Univer-
sitätskollegen und Autorinnen sowie Au-
t o ren von Festschriftbeiträgen, die nicht
nur aus ganz Deutschland, sondern auch
aus der Schweiz, aus Frankreich, Rumä-
nien und sogar aus Japan angereist wa-
ren, wurde die fast 500seitige Festschrift
Busch im Rahmen einer Feierstunde zum
60. Geburtstag überre i c h t .

In 39 Beiträgen stellen sich die re n o m i e r-
ten Autorinnen und Autoren aus dem
In- und Ausland (darunter auch Ly r i k e r
und Politiker wie Kurt Marti, Albre c h t
Goes und Johannes Rau) der Thematik
H e r a u s g e f o rd e rte Kirche. Allerdings ist
nicht – wie man vermuten könnte – Her-
a u s g e f o rd e rte Kirche vorschnell nur auf
zeitgenössische Herausford e rungen zu
beziehen. Vielmehr bedeutet der Titel, so
die HerausgeberInnen, daß die Kirc h e
als ecclesia semper re f o rmanda stets
doppelt herausgeford e rt ist: „durch das
Evangelium Jesu Christi und von da aus
d u rch die gegenwärtigen Anfragen und
Aufgaben, die der Kirche gestellt sind.“
(S. 5) Dieser Zweiseitigkeit der Heraus-
f o rd e rungen für die Kirche nehmen sich
die Autorinnen und Autoren an, indem
sie Anstöße aus der Schrift und auch aus
der Geschichte der Theologie aufneh-
men, Wege und Zeugnisse der Kirc h e
und insbesondere auch einzelner Chri-
stinnen und Christen nachzeichnen und
schließlich Perspektiven für die Kirc h e
e r ö ffnen, um gegenwärtigen Anford e-
rungen begegnen zu können.
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Am 26. Juni 1997 wurde Prof. Dr. Heinz
B e c h e rt, seit mehr als 30 Jahren ord e n t-
licher Professor der Indologie und Di-
rektor bzw. Vorstand des Seminars für
Indologie und Buddhismuskunde der
Universität Göttingen, 65 Jahre alt.

Mehr als fünfzig Freunde, Kollegen und
Schüler aus aller Welt hatten es sich nicht
nehmen lassen, dem international hoch-
geachteten Wissenschaftler mit einem
Beitrag in der dem Jubilar gewidmeten
Festschrift zu gratulieren. Einer der bei-
den Herausgeber, Jens-Uwe Hart m a n n
(Berlin), übergab Heinz Bechert die noch
d ruckfrische Festschrift mit dem Ti t e l
Bauddhavidyasudhakarah, „Nektarq u e l l e
buddhistischen Wissens“ (Studies in Ho-
nour of Heinz Bechert on the Occasion of
His 65th Birt h d a y, ed. by Petra Kieff e r-
Pülz and Jens-Uwe Hartmann [Indica et
Tibetica 30], Swisttal-Odendorf 1997; 759
S.). Obwohl es kaum als die Regel ange-
sehen werden kann, daß Festschriften
zum Zeitpunkt des Jubiläums tatsächlich
g e d ruckt vorliegen, ist es den engagiert e n
Bemühungen der beiden Herausgeber
Petra Kieff e r-Pülz und Jens-Uwe Hart-
mann und der Unterstützung von Dr. Dr.
h.c. Gustav Roth (pensionierter Akade-
mischer Rat des hiesigen Seminars) zu
v e rdanken, daß das umfangreiche We r k
t e rm i n g e recht erscheinen konnte.
Heinz Bechert wurde am 26. Juni 1932 als
Sohn des Rechtsanwalts Dr. Rudolf Be-
c h e rt und seiner Ehefrau Herta in Mün-
chen geboren. Nach seiner Schulzeit in
Rosenheim, die er 1950 mit dem Abitur
abschloß, studierte er als Stipendiat der
Studienstiftung des deutschen Volkes zu-
nächst Klassische Philologie und Ge-
schichte, dann Indologie, Indogerm a n i-
stik und Tibetologie an der Universität
München. Schon in seiner Studienzeit
sammelte Heinz Bechert erste Erf a h ru n g
mit lexikographischer Arbeit, da er zeit-
weise am Wörterbuch der tibetischen
Schriftsprache bei der Akademie der
Wissenschaften und der Literatur mitar-
beitete. 1956 schloß er das Studium mit
der Promotion an der Universität Mün-
chen ab. Unmittelbar danach nahm er die
Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent
am Institut für Ve rgleichende Sprachwis-
senschaft und Orientalistik in Saar-
brücken auf. Ein Forschungsstipendium
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
zum Thema „Studien über die klassische
und die moderne singhalesische Sprache
und Literatur Ceylons“ ermöglichte ihm
einen einjährigen Aufenthalt in Ceylon
und damit erste wertvolle Studien vor
O rt. Während seiner darauffolgenden Tä-
tigkeit als wissenschaftlicher Assistent am
I n d o g e rmanischen Seminar der Universi-
tät Mainz (heute Seminar für Indologie)

w u rde Heinz Bechert ein Forschungsauf-
trag des Auswärtigen Amtes zum Thema
„Die politische Aktivität des Buddhis-
mus“ in Süd- und Südostasien übert r a-
gen, der auch zwei längere Asienre i s e n
einschloß. Die Ergebnisse dieses For-
s c h u n g s u n t e rnehmens waren Gru n d l a g e
seines Werkes „Buddhismus, Staat und
Gesellschaft in den Ländern des Therava-
da-Buddhismus“ (3 Bde., 1966-1983), ei-
ner Arbeit, in der erstmals die Bedeutung
der traditionellen buddhistischen We rt e
und Normen für den sozialen und ökono-
mischen Wandel in den Ländern des The-
ravada-Buddhismus (Ceylon, Birm a ,
Kambodscha, Laos, Thailand) untersucht
w i rd. Heinz Bechert führte in diesem Zu-
sammenhang den seither allgemein eta-
b l i e rten Begriff des „buddhistischen Mo-
d e rnismus“ ein. 1963 heiratete Heinz Be-
c h e rt Marianne Würz b u rg e r, und 1964
schloß er seine Habilitation für das Fach
Indologie an der Universität Mainz ab.
Zunächst war er Privatdozent (Diätendo-
zent) an der Universität Mainz. Schon im
folgenden September erhielt Bechert
zeitgleich den Ruf auf die traditionsre i-
chen indologischen Lehrstühle in Bonn
und Göttingen, wobei seine Wahl auf die
hiesige Universität fiel.

Heinz Becherts Aktivitäten beschränkten
sich nicht allein auf die universitäre Lehre
und Forschung. 1965 übernahm er die
Leitung der im Seminar für Indologie und
Buddhismuskunde angesiedelten Arbeits-
stelle Göttingen der Katalogisierung der
orientalischen Handschriften in Deutsch-
land, 1970 auch die Leitung der Arbeits-
stelle für das „Sanskrit-Wörterbuch der
Tu rfan-Funde“ der Göttinger Akademie
der Wissenschaften. Er initiierte und leite-

te vier internationale Symposien zu den
Themen „Buddhism in Ceylon and Stu-
dies on Religious Syncretism in Buddhist
Countries“ (1974), „The Language of the
Earliest Buddhist Tradition“ (1976), „Zur
Schulzugehörigkeit von Sanskrit-We r k e n
der Hinayana-Literatur“ (1982) und „The
Dating of the Historical Buddha“ (1988).
Die Ergebnisse dieser Symposien erschie-
nen als Abhandlungen der hiesigen Aka-
demie der Wissenschaften. Heinz Bechert
sind viele Ehrungen im In- und Ausland
zuteil geworden. Eine Anzahl von wissen-
schaftlichen Gesellschaften verlieh ihm
die Ehrenmitgliedschaft. Er ist Ord e n t l i-
ches Mitglied der Akademie der Wi s s e n-
schaften in Göttingen, Honorary Fellow
am Government Sanskrit College in Cal-
cutta, Auswärtiges Mitglied („Associé“)
der Académie royale de Belgique in Brüs-
sel und Auswärtiges Mitglied der Kgl.
Schwedischen Akademie der Literatur,
Geschichte und Altert u m s f o r s c h u n g .
Auch durch seine Lehrtätigkeit im Aus-
land trug er zum Ansehen der Göttinger
Universität bei, indem er auf Einladung
der Yale University, New Haven (1974-
1975), der University of Tokyo, Depart-
ment of Indian Philosophy and Buddhist
C u l t u re (1990), und der Universität Wi e n ,
Institut für Tibetologie und Buddhismus-
kunde (1991), Gastpro f e s s u ren wahr-
n a h m .

Eine der wegweisenden wissenschaftli-
chen Bedeutung des Jubilars angemesse-
ne Würdigung ist in der hier gebotenen
K ü rze nicht möglich. Von der außerg e-
wöhnlichen Breite und Vielfalt seines
bisherigen Schaffens legt die zu seinem
60. Geburtstag im Rahmen einer ersten
Festschrift zusammengestellten und nun-
mehr vervollständigte Bibliographie be-
redtes Zeugnis ab. Es ist zu wünschen,
daß Heinz Bechert noch viele Jahre sein
herausragendes Werk fortsetzen und der
Indologie mit seinem großen Wi s s e n s -
und Erf a h rungsschatz zu neuen Erkennt-
nissen verhelfen möge.
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ZU M 65. GE B U R T S T A G
V O N PR O F. DR. HE I N Z BE C H E R T
von Ute Hüsken

Die druckfrische Festschrift für den Jubilar (re c h t s )



Am 29. Mai 1997 fand am Seminar für
Slavische Philologie ein Kolloquium mit
dem bekannter Zagreber Literaturw i s-
senschaftler Prof. Ivo Frangeš statt, das
den Schlußpunkt seines mehrw ö c h i g e n
Forschungsaufenthaltes als Humboldt-
P reisträger in Göttingen bildete.

Der in Triest geborene Kroate pro m o v i e r-
te 1952 an der Philosophischen Fakultät
in Zagreb über ein Thema aus dem Ro-
manistik. Nach anfänglicher Tätigkeit am
Lehrstuhl für italienische Literatur war er
in den Jahren 1953 bis 1956 als Lektor für
die Kultur und Geschichte Jugoslawiens
in Florenz tätig, wo sich schließlich sein
Wechsel zur Kroatistik vollzog. Nach sei-
ner Rückkehr nach Zagreb an den Lehr-
stuhl für neuere kroatische Literatur trat
er dort die Nachfolge von Antun Barc an
und wurde 1963 zum ordentlichen Pro f e s-
sor ernannt. Seit 1960 ist er korre s p o n d i e-
rendes, seit 1968 ordentliches Mitglied der
ehemaligen Jugoslawischen (heute Kro a-
tischen) Akademie der Wi s s e n s c h a f t e n
und Künste. Im Jahr 1963 wurde ihm der
Wi s s e n s c h a f t s p reis der Alexander- v o n -
Humboldt-Stiftung zuerkannt.

Im Mittelpunkt de Gesprächs stand er-
w a rtungsgemäß die 1995 im Böhlau-Ve r-
lag unter dem Titel „Geschichte der kro a-
tischen Literatur“ erschienene deutsche
Übersetzung von Frangeš’ „Povijest
h rvatske književnosti“ (1987). Es handelt
sich dabei um die erste umfassende Ge-
samtdarstellung der literarischen Ent-
wicklung des kroatischen Sprachenraums
von den Anfängen im frühen Mittelalter
bis zur unmittelbaren Gegenwart. Die Be-
s o n d e rheit der deutschen Ausgabe be-
steht darin, daß es sich um eine vom Au-
tor überarbeitete, ergänzte und auf neue-
sten Stand gebrachte Fassung handelt und
so das deutsche Lesepublikum in der
glücklichen Lage ist, die bislang aktuellste
F o rm dieser Arbeit in Händen zu halten.

Seine wissenschaftliche Heimat sieht
F r a n geš in der in den 50er Jahren entstan-
denen Zagreber Schule (Zagre bač k a š k o-
la) sowie im Kroatischen Philologischen
Ve rein (Hrvatsko filoloˇsko društvo), die,
bekannt für ihre „offene Haltung“ (otvor-
eni stav) und die daraus re s u l t i e rende Me-
thodenvielfalt, in den Personen von Ivo
F r a n geš, Aleksandar Flaker, Zdenko
ˇ S k reb und Viktor ˇZmegač Kro a t i s t i k ,
Russistik, Germanistik und Komparatistik
in einem Arbeitskreis vereinigte. Zum
wichtigsten Publikumsorgan wurde die
1957 von Frangeš, Flaker und ˇSkreb ins
Leben gerufene Zeitschrift „Umjetnost
r i ječi“ („Wo rt k u n s t “ ) .

Mit seiner Literaturgeschichte möchte
F r a n geš dem deutschen Leser die kro a t i-
sche Literatur in ihrer Vielfalt nahebrin-
gen, obwohl er selbst der Ansicht ist, daß
die Rezeption dieser Literatur im Aus-
land problematisch ist, das nur jene Ele-
mente auf Interesse stoßen würden, dere n

Aktualität nicht nur im kroatischen Kon-
text, sondern auch im Kontext der re z i p i e-
renden Kultur gegeben sei. Als Vo r a u s s e t-
zung für das richtige Verständnis der
k roatischen Literatur bezeichnet Frangeš
die Kenntnis der historischen Fakten in
der kulturellen und politischen Entwick-
lung des Landes sowie die Bere i t s c h a f t ,
sich auf die „Enge“ des Raumes einzustel-
len, der in jedem Werk die aktuelle Wi r k-
lichkeit des Schriftsteller unweigerlich
zum Vorschein kommen lasse. Als Bei-
spiele für Autoren, deren Thematik auch
im deutschsprachigen Raum auf Ve r-
ständnis stoßen sollte, verweist Frangeš
unter den zeitgenössischen Schriftstellern
in erste Linie auf Nedejeljko Fabrio, Ivan
Slamnig, Antun ˇSoljan, Pavao Pavlič ić
und Ivan Aralica. Gleichzeitig  betont er
jedoch, die wenigen verf ü g b a ren Überset-
zungen von Texten dieser Autoren seien
zum Teil fehlerhaft und träfen nicht den
Ton der kroatischen Vorlagen, so daß eine
der Lektüre des Originaltextes entspre-
chende Leseerf a h rung im Deutsche bei-
nahe unmöglich sei.

An den Anfang des Kanons der kro a t i-
schen Literatur, den der „gebildete Leser“
kennen sollte, setzt Frangeš als Ahnvater
der gesamten kroatischen Literatur den
Patrizier Marko Paru lić (1450–1524) aus
Split, ohne dessen Werk die Entstehung
der modernen kroatischen Literatur für
ihn undenkbar ist. Während die in lateini-
scher Sprache abgefaßten We r k e
M a ru lićs, wie etwa „De instituione bene
vivendi per exempla sanctorum“, bre i t e
Aufnahme in ganz Europa fanden, bietet
seine Version der „Judita“ intere s s a n t e
Ve rgleichsmöglichkeiten mit der Behand-
lung des Judith-Stoffes in anderen Litera-
t u ren, wobei in Maru lićs „Judita“ der Ein-
fluß der drohenden Türkengefahr eine
entscheidende Rolle spielt. Ebenfalls von
den Türken geprägt ist der „Osman“ des
D u b rovniker Dichters Ivan Gundulić ,
dessen We rt als moralische Unterstützung
der Dubrovniker Bevölkerung im Wi d e r-
stand gegen die Türken nicht unterschätzt
w e rden darf .

Als großes Desiderat bezeichnet Frangeš
eine auszugsweise Übersetzung des We r k s
von Andrija Kačić Miošić, vor allem sei-
nes „Razgovor ugodni naroda slovinsko-
ga“ (1756). Als ein weiteres Standard w e r k
der kroatischen Literatur des 19. Jahrh u n-
d e rts führt Frangeš Ivan Maž u r a nić s
„ S m rt Smail-age Cengića“ an, wobei er
u n t e r s t reicht, in welch hohem Maße jeder
der genannten Autoren auf seinen Vo r-
g ä n g e rn aufbaut und von ihren beeinflußt
ist, so daß gleichsam eine kausale Kette
entstehe, aus der man kein einziges Glied
e n t f e rnen dürf e .

Mit dem Aufkommen der illyrischen Be-
wegen, der kroatischen nationalen Wi e-
d e rg e b u rt und schließlich dem Erstarken
des urbanen Bürg e rtums rückt August Se-

noa als einer der bedeutendsten Ve rt re t e r
k roatischer Literatur und als „Begründer
der kroatischen Prosa“ in den Vo rd e r-
g rund („Zlatarovo zlato“, 1872).

Die Bedeutung Miroslav Krležas und sei-
ne Stellung in der Literatur der Modern e
ist unbestritten. Dennoch, beklagt
F r a n geš, sei Krležas unvollendete, in
sechs Bänden erschienene Roman-Auto-
biographie „Zastave“ noch nicht einge-
hend genug bearbeitet worden, da anhand
zweier weitere r, in  handschriftlicher
F o rm erhaltener und bislang unveröff e n t-
lichter Bände eine „Schlußbilanz“ dieses
Werkes erarbeitet werden könnte. Über
den Ve rweis auf Milan Begović und An-
tun Gustav Matoš schließ sich der Kre i s
mit den zuvor erwähnten zeitgenössischen
A u t o ren um Fabria und Aralica.

Die Zweiteilung seiner Literaturg e s c h i c h-
te in einen „Grundtext“ und ein Autore n-
lexikon begründet Frangeš mit dem Be-
s t reben, den ersten Teil des Buches auch
für ein fachlich nicht vorgebildetes Publi-
kum zur anregenden Lektüre zu machen,
weshalb er in diesem Teil auf Annotatio-
nen verzichtet und sich bewußt eines pu-
b l i z i s t i s c h - p o p u l ä ren Schreibstils bedient.
Im Lexikon-Teil folgen darauf neben dem
Lebenslauf der einzelne Autoren akribi-
sche Ve rzeichnisse der verf ü g b a ren Pri-
m ä r- und Sekundärliteratur. Die „Ge-
schichte der kroatischen Literatur“ stellt
so in ihrer Gesamtheit eine Zusammen-
schau von Frangeš literaturw i s s e n s c h a f t l i-
chen Forschungen dar und führt in ein-
deutiger Weise vor Augen, daß „Litera-
t u rgeschichte“ für Frangeš nicht eine Ab-
folge von Einzelerscheinungen, sondern
in erster Linie eine Geschichte literari-
scher Wechselbeziehungen, Einflußnah-
men und Gegenbewegungen darstellt, so
daß die eigentliche Struktur des We r k s
auf einen ständigen „Dialog der Te x t e “
ausgerichtet ist, den der Autor seinen Le-
s e rn nahebringen will.

Alexander Graf
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Im April 1997 kam es zur Gründung des
Verlags Duehrkohp & Radicke. Ziel des
U n t e rnehmens ist es, Wi s s e n s c h a f t l e rn
und wissenschaftlichen Institutionen
d u rch Einsatz elektronischer Medien ein
u m f a n g reiches und flexibles Pro g r a m m
an Serviceleistungen in Hinsicht auf Pu-
blikation und Arc h i v i e rung zur Ve rf ü-
gung zu stellen.

Ausschlaggebend für die Gründung war
die während des Studiums und der uni-
v e r s i t ä ren Arbeit immer wieder gemachte
E rf a h rung, daß die Möglichkeiten com-
p u t e rgestützter Medien gerade in Hin-
sicht auf die Ve r ö ffentlichung und Arc h i-
v i e rung bisher noch nicht in vollem Um-
fang ausgeschöpft werd e n .

Jedes Jahr entstehen zahlreiche wissen-
schaftliche Arbeiten, sei es in Form von
Abschluß- oder Seminararbeiten, die ge-
nug wissenschaftliche Ergebnisse von sol-
cher Qualität bieten, daß sie der Öff e n t-
lichkeit zugänglich gemacht werden soll-
ten. Dies scheitert jedoch entweder an der
traditionellen Publikationsform des
D rucks aufgrund der entstehenden Ko-
sten für den Autor oder am mangelnden
I n t e resse der Großverlage. Deswegen
bleiben viele interessante Arbeiten unver-
ö ffentlicht und somit unbeachtet. Fern e r
sind viele Standardwerke verg r i ffen oder

nur zu überhöhten Preisen als Reprints
v e rf ü g b a r. Zudem besteht Mangel an ein-
fachen Materialkompendien. Außerd e m
w e rden zahlreiche alte und wertvolle Bü-
cher durch beständiges Kopieren beschä-
digt. Im Bereich der „Bildwissenschaften“
(z.B. Kunstgeschichte oder Arc h ä o l o g i e )
stellt sich zusätzlich folgendes Pro b l e m ,
daß Forschungen durch das Fehlen geeig-
neten Bildmaterials erschwert werden, da
viele Archive und Sammlungen noch
nicht fototechnisch erschlossen oder be-
reits existierende Fotos der Qualität nach
für wissenschaftliche Zwecke unbrauch-
bar sind. Zudem werden zur Zeit viele
B i l d a rchive durch Gro ß k o n z e rne (zum
Beispiel Microsoft) aufgekauft, was in ab-
s e h b a rer Zeit den Gebrauch von Fotos zu
wissenschaftlichen Zwecken drastisch ein-
schränken oder nur zu überhöhten Pre i-
sen möglich machen wird. 

Die Leitidee bei der Gründung unsere s
U n t e rnehmens war es daher, für diese Er-
f o rd e rnisse sinnvolle Lösungen anzubie-
ten. Unsere Arbeit erstreckt sich deswe-
gen im wesentlichen auf die Bereiche Pu-
blikation (auf Datenträger und im Inter-
net) und Arc h i v i e rung. Die Ve r ö ff e n t l i-
chung neuer Arbeiten geschieht im PDF-
F o rmat auf CD-Rom. Beigefügt ist ein für
alle gängigen Betriebssysteme geeigneter

R e a d e r. So sind diese Werke innerh a l b
weniger Wochen als Datenbuch kosten-
günstig verf ü g b a r. Ebenso werden einige
v e rg r i ffene Bücher (zunächst in den Diszi-
plinen Altertumswissenschaft und Ge-
schichte) auf Datenträger erneut zugäng-
lich gemacht. Aufsätze von Nachwuchs-
w i s s e n s c h a f t l e rn sollen mittels Internet in
sogenannten Online-Zeitschriften veröf-
fentlicht werden. Geplant sind zunächst
die Online-Zeitschriften „Göttinger Fo-
rum für Altertumswissenschaften (GFA ) “
und „Litteratus - Zeitschrift für Geschich-
te, Kunst und Kultur des Mittelalters“.

A rchiv- und Bildbestände werden von
uns digitalisiert und - sofern gewünscht -
d u rch Publikation auf Datenträger allge-
mein nutzbar gemacht. Durch Koopera-
tion mit der ImageFinder Systems AG
w i rd zudem eine komplette Software für
die effiziente Eigenverwaltung von Bild-
a rchiven angeboten, die schon seit meh-
re ren Jahren mit Erfolg an österre i c h i-
schen Instituten und Museen angewandt
w i rd.  Unser Programm wird dem intere s-
s i e rten Publikum am 28. und 29. Oktober
in den Räumen des Archäologischen In-
stituts der Universität vorgestellt. We i t e-
re Informationen sind demnächst im In-
t e rnet unter http//:www. d - r.deu.net er-
h ä l t l i c h . Frank Dührkohp

Deutsch lernen zwischen Gänseliesel und
Universität - so lautete das Motto des
Sommerkurses, der 1997 zum erstenmal
vom Akademischen Auslandsamt und
vom Lektorat Deutsch als Fre m d s p r a c h e
o rg a n i s i e rt und durc h g e f ü h rt wurd e .

Göttingen – „eine Stadt, in der man kaum
a l t e rt“, so form u l i e rte seine Eindrücke
Radoslaw Pytlik aus Polen am Ende sei-
nes vierwöchigen Aufenthaltes in der
Universitätsstadt. Er zählte zu den 49
TeilnehmerInnen, die aus Polen, Eng-
land, Frankreich, Griechenland, Italien,
Japan, Jordanien, Kanada, Korea, dem
Libanon, Norwegen, Portugal, Schott-
land, Schweden der Schweiz, Slowenien,
Spanien, der Türkei und den USA, also
aus 19 Ländern, nach Göttingen gekom-
men waren, um hier vom 4. bis zum 29.
August 1997 ihre Deutschkenntnisse zu
v e r b e s s e rn und zu vert i e f e n .

Es gab Deutschkurse auf drei Niveaus,
die von Sprachlehrerinnen des Lektorats
Deutsch als Fremdsprache geleitet wur-
den. Die Sprachkurse wurden von einem
a b w e c h s l u n g s reichen kulturellen und lan-
deskundlichen Programm eingerahmt.
Göttinger StudentInnen betreuten als Tu-
torInnen die Theater-, Musik, Koch-,
S p o rt,- und Filmgruppe. In diesen Gru p-
pen konnten sich die ausländischen Stu-
dentInnen am Abend tre ffen. Erst die

Arbeit, dann das Ve rgnügen. - Nach zwei
intensiven Unterrichtstagen lockte der
Mittwoch mit einer Exkursion in die Um-
gebung Göttingens. Gleich in der ersten
Woche fuhr der Kurs zur documenta X
nach Kassel und nach Wilhelmshöhe zu
den Wasserspielen. Es weiteren besuch-
ten die Gäste die Wi l h e l m - B u s c h - M ü h l e
in Ebergötzen, das Grenzlandmuseum in
Teistungen sowie die Herz o g - A u g u s t - B i-
bliothek und das Lessinghaus in Wo l f e n-

büttel. In der letzten Woche stand die Be-
sichtigung der Stadt Goslar auf dem Pro-
gramm.  Eine Vo rt r a g s reihe, die von
namhaften Göttinger Pro f e s s o ren - Herrn
P rof. Dr. Voigt, Herrn Prof. Dr. Barn e r,
H e rrn Prof. Dr. Brednich - gestaltet wur-
de, und ein Spaziergang durch den Forst-
botanischen Garten in Begleitung seines
Leiters, Herrn Dr. Meng, ergänzten das
G e s a m t p rogramm des Kurses. Schon
beim Abschiedsfest bekundeten Te i l n e h-
merInnen großes Interesse für den 2. In-
t e rnationalen Sommerkurs im nächsten
J a h r. Silvia Ahlburg
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NA C H R U F
Am 2. Mai dieses Jahres verstarb in Göt-
tingen Prof. Dr. Heinz Ellenberg, einer
der einflußreichsten deutschen Ve g e t a-
t i o n s ö k o l o g e n .

Er wurde 1913 in Harburg an der Elbe
als Sohn eines Lehrers geboren, der
schon zu Beginn des Ersten We l t k r i e g
fiel. Die Notwendigkeit, am Ende seiner
Schulzeit zu seinem Lebensunterhalt bei-
zutragen, brachte ihn in Kontakt mit dem
bekannten Pflanzensoziologen Reinhold
Tüxen, unter dessen Leitung er am Lan-
desmuseum in Hannover an Ve g e t a t i o n s-
k a rt i e rungen mitarbeiten konnte. 

Tüxen empfahl ihn dann als Hilfs-
assistent zu Josias Braun-Blanquet, dem
eigentlichen Begründer der Pflanzen-
soziologie, an das Internationale Geo-
botanische Institut in Montpellier. Hier
begann er 1932 das Studium der Botanik.
E rw e i t e rt um Zoologie, Geologie und
Chemie, und nun geförd e rt von der Stu-
dienstiftung, setzte er es in Heidelberg
und Hannover fort. Den Studienabschluß
bildete eine von Franz Firbas angeleitete,
vegetationsökologisch orientierte Disser-
tation an der Universität Göttingen. 

Eine Ve rtiefung seiner vegetationskund-
lichen Erf a h rungen brachte die anschlie-
ßende, durch den Zweiten Weltkrieg un-
t e r b rochene Tätigkeit an der von Rein-
hold Tüxen geleiteten Zentralstelle für
Ve g e t a t i o n s k a rt i e rung (aus der später die
heutige Bundesanstalt für Naturschutz in
Bonn entstand); eine Ve rtiefung seiner
ökologischen Erf a h rungen erm ö g l i c h t e
ab 1947 die Tätigkeit als Assistent des
bedeutenden Pflanzenökologen Heinrich
Walter am Botanischen Institut der
L a n d w i rtschaftlichen Hochschule Ho-
h e n h e i m .

In Hohenheim habilitierte er sich 1948,
kam 1953 als apl. Professor an das Bota-
nische Institut der Universität Hamburg
und wurde 1958 zum Leiter des re n o m-
m i e rten Geobotanischen Instituts, Stif-
tung Rübel, der Eidgenössischen Te c h n i-
schen Hochschule Zürich berufen. 1966
folgte er einem Ruf an die Universität
Göttingen und übernahm hier die
Leitung des Systematisch-Geobotani-
schen Instituts (mit Neuem Botanischen
G a rten), das er in seiner Amtszeit bis
1981 zu einem international bekannten
Z e n t rum der pflanzenökologischen
Forschung und Lehre entwickelte.

Heinz Ellenberg besaß ein ausgeprägtes
I n t e resse daran, vegetationskundliche
und ökologische Erkenntnisse für die
Praxis nutzbar zu machen. Dieses Inter-
esse zieht sich durch sein gesamtes
Lebenswerk und kommt schon in den in
Hohenheim entstandenen Publikationen
klar zum Ausdruck. 

Als Beispiele wären hier zu nennen die
Entwicklung eines Ve rf a h rens zur ökolo-
gischen Standort b e u rteilung, mit dem
u n t e r a n d e rem eine „Wu c h s k l i m a k a rt e “
für Baden-Würt t e m b e rg als Gru n d l a g e
für die Anbauplanung erarbeitet wurd e
(und der in späteren Jahren ähnliche
K a rten für Hessen, den Landkreis Göt-
tingen oder auch das Andenhochland
folgten), die Ableitung von „Zeiger-
w e rten“ als einfach zu handhabende
Hilfsmittel zur Nutzung von Pflanzen 
als Indikatoren für ökologische Be-
dingungen sowie die Ve r ö ff e n t l i c h u n g
einer dreibändigen Reihe „Landwirt-
schaftliche Pflanzensoziologie“, dere n
Titel bereits den Anwendungsbezug
deutlich macht.

Kennzeichnend für seine wissenschaftli-
che Tätigkeit war zudem seine besondere
Begabung zur Synthese, verbunden mit
der Fähigkeit, Zusammenhänge über-
sichtlich herauszuarbeiten. Diese Cha-
rakteristika, verbunden mit didaktischem
Geschick und einem klaren, fesselnden
Stil, zeichnen seine Publikationen aus.
W ä h rend seiner Tätigkeit in Hamburg
erschien das Lehrbuch „Aufgaben und
Methoden der Ve g e t a t i o n s k u n d e“ ( 1 9 5 6 ) ,
das über Jahrzehnte maßgebend blieb,
und das er 1974 zusammen mit D. Muel-
l e r-Dombois in einer erw e i t e rten, eng-
lischsprachigen Version erneut heraus-
gab, die auch ins Chinesische übersetzt
w u rde. 

Sein bedeutendstes Werk kam in erster
Auflage 1963 während seiner Züricher
Zeit heraus: „Vegetation Mitteleuro p a s
mit den Alpen in kausaler, dynamischer
und historischer Sicht“. Die Entwicklung
sowohl der natürlichen wie der vom
Menschen beeinflußten oder geschaf-
fenen Vegetationstypen und ihre ökolo-

gischen Bedingungen werden darin um-
fassend und anschaulich erläutert. Dieses
S t a n d a rdwerk der vegetationskundlichen
Literatur hat den Autor weit über den
e n g e ren fachlichen Leserkreis hinaus
bekannt gemacht. Als letzte größere Ar-
beit, die Heinz Ellenberg noch abschlie-
ßen konnte, erschien 1996 die 5. Auflage,
wieder sorgfältig überarbeitet und aktua-
l i s i e rt. 

Schon von Zürich aus hatte sich Heinz
E l l e n b e rg in internationalen Gremien an
der konzeptionellen Entwicklung des
I n t e rnationalen Biologischen Pro g r a m-
mes beteiligt, in dem weltweit charakte-
ristische Ökosysteme der verschiedenen
Klimazonen vergleichend untersucht
w e rden sollten. Nach seiner Berufung an
die Universität Göttingen übernahm er
hier die Koordination des sogenannten
S o l l i n g p rojekts, des deutschen Beitrags
zu diesem Programm. 

Z a h l reiche Botaniker, Zoologen, Mikro-
biologen, Bodenkundler, Klimatologen
sowie Forst- und Agrarw i s s e n s c h a f t l e r
arbeiteten dabei zusammen, um das
F u n k t i o n i e ren typischer Ökosysteme der
gemäßigten Klimazone zu untersuchen.
Ohne die Anregungen sowie die fach-
liche und persönliche Autorität von
Heinz Ellenberg hätte sich diese Ko-
operation nicht zu einem Vo r b i l d p ro j e k t
im internationalen Rahmen entwickeln
können. Seine besondere Fähigkeit zur
Synthese prägt auch die 1986 erschienene
E n d a u s w e rtung, an der er maßgeblich
beteiligt war. Als einer der Initiatore n
und über viele Jahre als Koordinator des
deutschen Beitrags wirkte er außerd e m
an der „Kart i e rung der Flora Mittel-
e u ropas“ mit, zu der hunderte von ehre n-
amtlichen Mitarbeitern Daten zu-
s a m m e n t rugen und die als Ergebnis ein
umfassendes Bild der Ve r b reitung, des
Rückganges und der Bedrohung der mit-
t e l e u ropäischen Farne und Blütenpflan-
zen bietet.

Besonders verbunden war Heinz Ellen-
b e rg mit der tropischen Ve g e t a t i o n
Südamerikas, speziell der der Andenlän-
d e r. Auf mehre ren, oft gemeinsam mit
seiner Frau durc h g e f ü h rten Forschungs-
reisen, hat er ihre räumliche Diff e re n z i e-
rung und deren ökologische Ursachen in-
tensiv studiert. 

Die Gründung eines Ökologie-Institutes
an der Universidad Mayor des San An-
d res in La Paz (Bolivien) im Rahmen ei-
nes Part n e r s c h a f t s v e rtrages mit der Uni-
versität Göttingen und geförd e rt durc h
die Gesellschaft für Technische Zusam-
menarbeit geht entscheidend auf seine
Initiative zurück. Dieses Institut hat er
über lange Zeit förd e rnd und anre g e n d
begleitet. Inzwischen hat es sich zu ei-
nem Zentrum der ökologischen For-
schung in Südamerika entwickelt. Eine
zusammenfassende Auswertung seiner
F o r s c h u n g s e rgebnisse vieler Jahre konn-
te er leider nicht mehr vollenden.
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Als viel beachtetes Beispiel für seine
weitgespannten Interessen sei schließlich
sein 1990 erschienenes Buch „Bauern-
haus und Landschaft in ökologischer und
historischer Sicht“ genannt. 

In neuartiger und anregender Weise hat
er sich darin mit einem Thema auseinan-
d e rgesetzt, das ihn schon seit seiner Stu-
dienzeit beschäftigt hatte, dem er sich
aber erst nach seiner Emeritierung inten-
siv widmen konnte. 

Mit seinen vielfältigen, innovativen
Aktivitäten, die zu mehr als 250 Publi-
kationen geführt haben und für die hier
nur wenige Beispiele angeführt werd e n
können, hat Heinz Ellenberg die Ent-
wicklung der Vegetationsökologie in
Deutschland nachhaltig beeinflußt. Seine
Leistungen haben jedoch auch inter-
national große Anerkennung gefunden. 

Er war Mitglied mehre rer Wi s s e n s c h a f t-
licher Akademien und Ehre n m i t g l i e d
z a h l reicher Wissenschaftlicher Gesell-
schaften. An vier Universitäten erhielt er
die Ehre n d o k t o rw ü rde. Sein Eintre t e n
für Natur- und Umweltschutz wurde von
der Friedrich-Flick-Stiftung mit der
Verleihung des Umweltpreises ge-
w ü rdigt. Als Gutachter und Berater war
er bei der UNESCO, der DFG und bei
O rganisationen der Entwicklungshilfe
gefragt. 

Dankbar hat er selbst jedoch auch immer
den großen Anteil herv o rgehoben, den
seine Frau Charlotte an seinem Lebens-
werk hat. Sie hatte nicht nur die Betre u-
ung der Familie übernommen und ein
sehr gastfreies Haus geführt, sondern sie
war als ausgebildete Naturw i s s e n s c h a f t-
lerin seine sachkundige Partnerin auf
vielen Forschungsreisen und hat ihn in

über 50jähriger Ehe stets „erm u n t e rt ,
begleitet und kritisiert“. Heinz Ellenberg
war eine sehr gewinnende Persönlichkeit. 

Seine Energie, seine fachliche Kompe-
tenz, aber auch sein Optimismus ver-
liehen ihm Autorität und Durc h s e t z u n g s-
fähigkeit, die jedoch nie mit Arro g a n z
verbunden waren. Seine Schüler, Mitar-
beiter und Kollegen konnten immer mit
seinem freundschaftlichen und – wenn
nötig – erm u n t e rnden Rat rechnen. 

Mit seinem Ve r a n t w o rt u n g s b e w u ß t s e i n
gegenüber der Natur und den Mitmen-
schen, mit seinem Blick für das We s e n t l i-
che und mit seiner Gabe zur Synthese,
mit seiner Bescheidenheit und seinem
Humor sowie mit seiner Zielstre b i g k e i t
w i rd er ihnen immer ein Vorbild bleiben.

Michael Runge
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Das Cusanuswerk ist das staatlich aner-
kannte Begabtenförd e rungswerk der ka-
tholischen Kirche in der Bundesre p u b l i k
Deutschland. Es förd e rt besonders
begabte katholische Studierende aller
Fachrichtungen, sei es an wissenschaft-
lichen Hochschulen, Kunst-, Musik- oder
Fachhochschulen. 

Ziel des Cusanuswerks ist es, die Stipen-
diatinnen und Stipendiaten in ihrem Ve r-
a n t w o rtungswillen zu bestärken und dazu
zu befähigen, Dialoge zwischen Wi s s e n-
schaft und Glauben, Gesellschaft und
K i rche anzustoßen. Im Jahre 1956 ge-
gründet, steht das Cusanuswerk heute –
zusammen mit neun weiteren Förd e-
rungsinstitutionen, darunter die Stiftun-
gen der demokratischen Parteien, der
Gewerkschaften, der Arbeitgeber und
der evangelischen Kirche sowie die
Studienstiftung – für eine plurale, tradi-
tions- und wertegebundenen Förd e ru n g
junger Studiere n d e r.

Die Förd e rung, die das Cusanuswerk
anzubieten hat ist vielfältig: zum einen er-
halten die Stipendiatinnen und Stipendia-
ten finanzielle Unterstützung, die in der
G ru n d f ö rd e rung 150,- DM Bücherg e l d
sowie ein eltern e i n k o m m e n s a b h ä n g i g e s
Stipendium von derzeit bis zu 920,- DM,
in der Graduiert e n f ö rd e rung 110,- DM
Forschungskostenpauschale sowie ein Sti-
pendium von 1.400,- DM umfaßt. Finan-
ziell unterstützt werden zudem Sprach-
kurse und Studienaufenthalte im Aus-
l a n d .

Darüber hinaus bietet das Cusanuswerk
für seine Stipendiatenschaft ein umfang-

reiches Bildungsprogramm an, das von
i n t e rdisziplinär angelegten zweiwöchigen
Ferienakademien, Graduiert e n t a g u n g e n ,
A b s c h l u ß s e m i n a ren über Fachschaftsta-
gungen, fachstudienergänzenden Wo r k-
shops, Veranstaltungen der Hochschul-
g ruppen vor Ort, Auslandsakademien, ei-
nem Exposure- und Dialogprojekt bis hin
zu Exerzitien und Besinnungstagen
reicht. 

Ziel der Veranstaltungen ist es, den Dia-
log über die Fächerg renzen hinweg anzu-
stoßen, mit neuen Themen zu konfro n t i e-
ren und die Ausbildung eines diff e re n-
z i e rten Reflexionsvermögens und einer
eigenständigen Urteilskraft zu unterstüt-
zen. Daneben will das Bildungspro g r a m m
aber auch Orte der Begegnung zur Ve rf ü-
gung stellen, Orte der Auseinanderset-
zung mit anderen Biographien, der Ent-
faltung von Kreativität und Gemein-
schaftsbildung, Orte des Gemeinsamen
Gebetes und der Suche nach Wegen des
gelebten Glaubens.

Ein dritter wichtiger Aspekt der För-
d e rung besteht in der persönlichen
Begleitung, die das Cusanuswerk seinen
Stipendiatinnen und Stipendiaten anbie-
tet – sei es in Form von Studienberatung,
sei es in Form von allgemeinberatenden
oder auch geistlichen Gesprächen – sowie
in dem Netzwerk, das die Stipendiatinnen
und Stipendiaten gemeinsam mit den
Ehemaligen bilden. 

In diesem Rahmen erf a h ren viele Studie-
rende das Cusanuswerk als wohltuendes
Gegengewicht zu ihren Hochschulen, wo
die große Zahl der Absolventen und die

anonymen Massenstru k t u ren kaum eine
p e r s ö n l i c h e re Förd e rung zulassen.

F o rmale Voraussetzungen für eine Te i l-
nahme am Bewerbungsverf a h ren des
Cusanuswerks sind die Immatrikulation
an einer deutschen, staatlich anerkannten
Hochschule, die deutsche Staatsan-
gehörigkeit bzw. für Ausländer die
B e rechtigung Leistungen nach Bafög zu
beziehen, sowie die katholische Konfes-
sion. 

Ein Vo r s c h l a g s recht für das Auswahlver-
f a h ren haben alle, die Gymnasien leiten,
an der Hochschule lehren, in der Hoch-
schulpastorale tätig sind oder früher ein-
mal selbst vom Cusanuswerk geförd e rt
w u rden; darüber hinaus ist auch eine
Selbstbewerbung möglich. Die Aufnah-
meentscheidung erfolgt dann zum einen
a u f g rund von Hochschulzeugnissen und
Fachgutachten, zum anderen werden aber
auch persönliche Gespräche sowohl mit
der Hochschulgemeinde als auch mit ei-
nem Mitglied der Geschäftsstelle geführt .

Wer näheres über das Cusanuswerk er-
f a h ren möchte, kann sich an die Göt-
tinger Katholische Hochschulgemeinde
( K u rze Straße 13, Tel. 05 51/ 5 63 80-8 1 ) ,
an den Göttinger Ve rt r a u e n s d o z e n t e n
P rofessor Dr. Fidel Rädle (Institut für
Lateinische und Romanische Philologie,
Tel. 05 51/39-47 26) oder aber direkt an
die Geschäftsstelle des Cusanuswerks in
Bonn (Baumschulallee 5, 53115 Bonn)
wenden. K S G
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PE R S O N A L I A
BERUFUNGEN

Einen Ruf nach Göttingen 
haben angenommen:

P rof. Dr. Frank Liebert, Leipzig, auf eine
C 4 - P rofessur für Ti e re rn ä h ru n g s l e h re ;

PD Dr. Magull, Karlsruhe, auf eine C3-
P rofessur für Anorganische Chemie;

PD Dr. Gerh a rd Spindler, Wi e s b a d e n ,
auf eine C4-Professur für Bürg e r l i c h e s
Recht, Handels- und Wi rt s c h a f t s re c h t ,
S t e u e rrecht und Rechtsverg l e i c h u n g .

Einen Ruf nach Göttingen 
haben erh a l t e n :

P rof. Dr. Alexy, Kiel, auf eine C4-Pro f e s-
sur für Allgemeine Rechstheorie;

P rof. Dr. Peter Alheit,Bremen, auf eine
C 4 - P rofessur für Pädagogik;

P rof. Dr. Füzesi, Aachen, auf eine C3-
P rofessur für Pathologie;

P rof. Dr. Hasselhorn, Dresden, auf eine
C 4 - P rofessur für Pädagogische Psycho-
l o g i e ;

P rof. Dr. H.-G. Joost, Aachen, auf eine
C 4 - P rofessur für Pharm a k o l o g i e ;

P rof. Dr. Mühlhölzer, Dresden, auf eine
C 4 - P rofessur für Philosophie;

P rof. Dr. Rammsayer, Ve l l m a r, auf eine
C 4 - P rofessur für Psychologie;

PD Dr. Martin Suhm, Wi n t e rt h u r, auf
eine C4-Professur für Physikalische
C h e m i e .

Einen Ruf nach außerhalb 
haben erh a l t e n :

Apl. Prof. PD Dr. Günther Beck, Geo-
graphisches Institut, auf eine C4-Pro f e s-
sur für Geographie und ihre Didaktik 
an der Bildungswissenschaftlichen Hoch-
schule Flensburg ;

PD Dr. Michael Kirk, Institut für Rurale
Entwicklung, auf eine C4-Professur für
Entwicklungspolitik, Agrarökonomie
und Genossenschaftslehre an der Uni-
versität Marburg ;

P rof. Dr. Paul Vlek, Forschungs- und
S t u d i e n z e n t rum der Agrar- und Forstwis-
senschaften der Tropen und Subtro p e n ,
auf eine C4-Professur für Naturr a u m-
p o t e n t i a l e - Ö k o l o g i e - R e s s o u rc e n m a n a g e-
ment am Nord - S ü d - Z e n t rum für Ent-
wicklungsforschung an der Universität
B o n n .

Einen Ruf nach außerhalb 
hat angenommen:

PD Dr. Walter Erh a rt, Seminar für Deut-
sche Philologie, auf eine C4-Professur für
Deutsche Literaturwissenschaft und Lite-
r a t u rtheorie an der Universität Gre i f s-
w a l d .

GASTWISSENSCHAFTLER

P rof. Dr. Hideo Aoi nimmt im Juristi-
schen Seminar vom 1. August bis zum 
31. Oktober 1997 Aufgaben in der For-
schung wahr;

D r. Craig McKenzie Williams, Flinders
University Adelaide/South Australia, ist
als Forschungsstipendiat der Alexander
von Humboldt-Stiftung am Institut für
O rganische Chemie tätig. Er wird ein
Jahr an einem Forschungsprojekt von
gemeinsamen Interesse mitarbeiten.

HABILITATIONEN

D r. Karl Mannheim für Physik;

D r. Volker Noll für Romanische Sprach-
w i s s e n s c h a f t .

IN DEN RUHESTAND
GETRETEN

Akad. Oberrat Dr. Kurt Hanke, Minera-
logisch-Kristallographisches Institut.

EINLADUNGEN

D r. Reinhard M.G. Nickisch, Seminar für
Deutsche Philologie, hielt im Rahmen
der Wa h rnehmung einer Gastpro f e s s u r
an der Universität Genf auf Einladung
des dortigen Départments de langue et
de littérature allemandes eine Gastvor-
lesung über „Politische Romantik. Ideo-
logische Implikate romantischer Pro-
gramme und Konzepte“. Außerdem las
er aus seinem im Vorjahr erschienenen
E r i n n e rungsbuch „Helle Jahre – wach-
sende Schatten“.

AUSZEICHNUNGEN

P rof. Dr. We rner Lehfeldt, Seminar für
Slavische Philologie, wurde in Zagre b
vom Präsidenten der Kroatischen Aka-
demie der Wissenschaften und Künste,
P rof. Dr. Ivan Supek, zum Korre s p o n d i e-
renden Mitglied der Akademie ern a n n t .
Vor den Mitgliedern der Akademie hielt
er dann in kroatischer Sprache seine
Antrittsvorlesung über das Thema „Die
‘illyrische’ (d. h. die serbokro a t i s c h e )
Sprache des 16. Jahrh u n d e rts aus ru s s i-
scher Perspektive“;

P rof. Dr. Dr. h.c. Gerh a rd Röbbelen, In-
stitut für Pflanzenbau und Pflanzenzüch-
tung, wurde die Ehre n d o k t o rw ü rde der
L a n d w i rtschaftlichen Fakultät der Uni-
versität Halle-Wi t t e n b e rg verliehen;

P rof. Dr. Christian Starck, Juristisches
S e m i n a r, wurde Mitglied des Minerv a -
Z e n t rums für Menschenrechte in Jeru s a-
lem. Das Minerv a - Z e n t rum ist sowohl
der hebräischen Universität Jeru s a l e m
wie der Universität Tel Aviv zugeord n e t .
A u ß e rdem ist Prof. Starck Mitglied des
Vorstandes der Stiftung „Forschungs-
institut für Philosophie Hannover“;

P rof. Dr. Dieter Stellmacher, Abt. Nie-
d e rdeutsche Sprache und Literatur,
w u rde von der Forschungsstelle für
Mehrsprachigkeit in Brüssel zum Korre-
s p o n d i e renden Mitglied ern a n n t ;

P rof. Dr. Jürgen Udolph, Sprachwissen-
schaftliches Seminar, wurde von der
Fachkommission für Sprache und Litera-
tur des Johann-Gottfried-Herd e r- F o r-
schungsrates Marburg zum Mitglied des
G remiums gewählt;

P rof. Dr. Dr. h.c. H. Gg. Wa g n e r, Institut
für Physikalische Chemie, wurde auf der
diesjährigen ACHEMA die DECHE-
MA-Medaille für herv o rragende Ve r-
dienste um die Entwicklung der Gru n d-
lagen der Sicherheitstechnik verliehen;

P rof. Dr. Hans-Georg Wi l l e rt, Abteilung
O rthopädie, wurde zum Corre s p o n d i n g
Member der American Orthopaedic As-
sociation gewählt.

46
UNIVERSITÄT GÖTTINGEN

Finanzplanung · Vermögensstrukturberatung
wirtschaftliche Erbschaftsplanung · Finanzgutachten

Nußanger 93 · 37079 Göttingen
Telefon 05 51 / 63 34 6 5 · Telefax 05 51 / 63 32 6 5

Funktelefon 01 71 / 500 52 1 7

F i n a n z ö k o n o m E B S



FU S S B A L L T U R N I E R
D E R VE R W A L T U N G E N
D E R NI E D E R-
S Ä C H S I S C H E N
HO C H S C H U L E N
Universität Göttingen bringt
den Pokal heim

König Fußball re s i d i e rte in Göttin-
gen: Am 10. Juli 1997 fand zum vier-
tem Mal das Fußballturnier der Ve r-
waltungen der Niedersächsischen
Hochschulen statt. Diesjähriger
A u s t r a g u n g s o rt war Göttingen.
Mußte sich das Team der Georg i a -
Augusta im letzten Jahr mit einem
dritten Platz begnügen, so schaff t e n
die Leine-Kicker es diesmal endlich,
den Wanderpokal nach Göttingen
zu holen.

W ä h rend des dre i e i n h a l b s t ü n d i g e n
Tu rniers, welches durch den Präsi-
denten der Georg - A u g u s t - U n i v e r s i-
tät Professor Hans-Ludwig Schre i-
ber eröffnet wurde, konnte sich die
Göttinger Mannschaft gegen die
Teams der Universitäten Hannover,
Osnabrück, der TUs Clausthal und
Braunschweig, sowie des Nieder-
sächsischen Ministeriums für Wi s-
senschaft und Kultur (MWK) durc h-
setzen. Letztere durchbrachen ihre
langanhaltende Pechsträhne und be-
legten erstmals nicht den letzten
P l a t z .

Der Sieg der Georgia-Augusta wird
d u rch die Tatsache versüßt, daß alle
Spiele „zu null“ gewonnen wurd e n .
Dieses ist um so wert v o l l e r, wenn
man sich verg e g e n w ä rtigt, daß das
d reieinhalbstündige Tu rnier nach
v e r s c h ä rften Regeln (Sieben Spieler,
15 Minuten, jeder gegen jeden,
KEIN Abseits) ausgetragen wurd e !
Die Göttinger Universität ist halt
nicht zu schlagen; schon gar nicht
auf heimischen Boden.

Alle Beteiligten lobten die außer-
o rdentlich gute Organisation des
Tu rniers und die zivilen Preise der
Speisen und Getränke, die Schlach-
t e n b u m m l e rn und Spielern die Ge-
legenheit boten, sich am Rande des
Tu rniers zu stärken, neue Kraft nach
Niederlagen zu schöpfen, oder den
eigenen Sieg zu feiern. Der Gewinn
dieses Verkaufs ging geschlossen an
den Göttinger Knabenchor. g f

47
SPEKTRUM 3/ 97

Fachbetriebe für Umzüge 

mit Qualitätsgarantie…vom Mietmöbelwagen 

mit Fahrer bis zum Komplettumzug

Die Abschlußtabelle:

1 . Universität Göttingen 1 3 13 : 0

2 . TU Clausthal 9 5 : 0

3 . TU Braunschweig 8 7 : 1

4 . M W K 3 0 : 2

5 . Universität Hannover 3 0 : 4

6 . Universität Osnabrück 2 0 : 7


